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BIER j Offene Erklärung. 


Den Schäfereien des Herren Grafen von Magnis auf Eckers⸗ 
dorf in der Grafſchaft Glatz vorſtehend, verſichere ich hierdurch, im 
Anſchluß an die „Offene Erklärung“ des Rittergutsbeſitzers Herrn 
Bollmann⸗Jaſten in Nr. 36 dieſer Zeitung, 

daß die ſämmlichen Schäfereien des Herrn Grafen geſund und 
frei von der Traberkrankheit ſind, und erkläre ich mich bereit, 
dieſelben jeder von dem ſchleſiſchen Schafzüchter-Verein anzu: 
ordnenden Kontrole zu unterwerfen. 

Eckersdorf in der Grafſchaft Glatz, den 20. November 1861. 

Der Ober⸗Verwalter; v. Veith. 


Als traberfrei ſind bis jetzt folgende Heerden in dieſer Zeitung 
namhaft gemacht worden: 
1) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers Bollmann zu Jaſten 
bei Peiskretſcham in Oberſchleſien; 
2) die Stammheerde des Rittergutbeſitzers J. Roſemann zu 
Hohen⸗Grimmen bei Goldberg; 

3) die Stammheerde des Grafen Sauerma zu Zülzendorf bei 
Gnadenfrei; 7 Er er RIFF 

4) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers R. Adolphi zu Alt⸗ 
Kröben (nicht Köben); N . 

5) die Stammheerde in Schwuſen bei Schlichtingsheim, unter Di⸗ 

rektion des Dr. Julius Kühn; 
6) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers v. Oheimb zu Neu: 
dorf bei Nimptſch; 
7) die Stammheerde zu Kritſchen, unter 
vollmächtigten R. Jäniſch; 
8) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers Major v. Stoſch zu 
Lankau bei Namslau. 
9) die Stammheerde des Rittergutsbeſitzers G. W. Fletcher zu 
Lampersdorf bei Bernſtadt. ; 
10) Die Stammheerde des Gutspächters Wehowski in Graaſe 
bei Falkenberg. 


Direktion des Generalbe— 


Die Reform der landwirthſchaftlichen Akademieen. 
1. Die jetzt beſtehenden Hauptmängel. 

In vorangehenden Artikeln iſt die Exiſtenzfrage der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Akademien im Allgemeinern beſprochen worden. Es drängte 
ſich daneben aber die weitere Frage hervor: Sollen die Akademieen 
in der bisherigen Weiſe fortbeſtehen oder nicht? 

Von Seiten der öffentlichen Meinung hat man Recht gethan, 
die vergleichsweiſe noch jugendliche Inſtitution der Akademieen im 
Allgemeinen zunächſt ruhig gewähren zu laſſen und ſie nicht während 
der eriten, oft ſchwierigen Verſuche, eine große Zeitaufgabe zu löͤſen, 
mit kritiſtrenden oder wohlmeinenden Verbeſſerungsvorſchlägen zu bes 
helligen. Die Welt der Gebildeten hat dieſen echten Kindern der 
Neuzeit vielmehr ein, mit ihren ſteigenden Leiſtungen zunehmendes, 
offenbar belebendes und erwärmendes Vertrauen zugewandt. Für 
die preußiſchen Akademieen insbeſondere hat das vorgeſetzte Mini: 
ſterium nach Maßgabe der ihm ſelbſt verfügbaren, zum Bedauern 
vieler Patrioten ſehr geringen Mittel unermüdlich dafür geſorgt, daß 
auf der einmal eingeſchlagenen Bahn die Gedeihlichkeit der Akademien 
immer größere Garantien erhalte. So find wohl mancherlei Er⸗ 
weiterungen und Verbeſſerungen in Einzelheiten eingetreten, — aber 
es ſind zugleich gewiſſe Grundformen dieſelben geblieben, in welche 
die akademiſchen Angelegenheiten einmal gebracht worden. Noch 
nicht unlängſt hat man dieſe als traditionell geltenden Grundformen 
bei Begründung einer neuen Anſtalt (Waldau) im Weſentlichen wie⸗ 
der in Auwendung gebracht. Somit entbehrt die Beurtheilung nicht 
der beſtimmten Anhaltpunkte. Heben wir die ſchattenreichſten der⸗ 
ſelben hervor, um an ihrer Stelle weiterhin die wichtigeren Reform: 
vorſchläge anzuknüpfen. f 

Die Bedingungen der Aufnahmen auf preußiſchen Aka⸗ 
demieen beziehen ſich theils auf ein beizubringendes Sittenzeugniß, — 
theils auf einen nicht nothwendig hohen Grad ſchulwiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung. Letzterer wird nicht einmal überall verlangt, 
sondern nur darauf hingewieſen, daß der Unterricht von der Vor⸗ 
ausſetzung eines gewiſſen Schulbildungsgrades ausgehen, daher auf 
mangelhafte Vorbildung eben nicht beſondere Rückſicht nehmen werde. 
Dahinzu tritt — nicht etwa die beſtimmte Erwartung, ſondern nur 
der Wunſch, daß man Vertrautheit mit der Praxis des Gewerbes 
mitbringen möge und dieſe durch ein Zeugniß belegen könne. 

Die ſehr liberale Formulirung der Aufnahmebedingungen iſt An⸗ 
fangs eine unverkennbare Weisheitsmaßregel geweſen. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Auffaſſung der Landwirthſchaft ſtand zu Zeiten der Grün⸗ 
dung der nunmehr ſchon älteren Akademieen in den betreffenden 


Kreiſen nicht in dem beſten Kredite. Praktiſche Landwirthe der da⸗ 
maligen alten Schule wollten ihre Söhne wieder nur zu tüchtigen 
Praktikern in der Väter Sinne ausgebildet und daher von einem 
„gelehrten Krame“ für dieſelben nichts wiſſen. Eine in menſchlicher 
Schwäche ſehr allgemein begründete Scheu davor, daß die Küchlein 
am Ende gar würden weiſer ſein wollen, als die Henne, — wirkte 
unzweifelhaft bei dieſem Standpunkte der Alten mitbeſtimmend. So⸗ 
fern aber ſtädtiſche Söhne ſich der Landwirthſchaft widmeten, weiß 
ja Jedermann genugſam, wie dies in der Regel von ſolchen Söhnen 
geſchah, welche ihrer mangelnden Anlagen oder ihres geringen Fleißes 
wegen für andere Lebensberufe untauglich erachtet wurden, oder auf 
gut deutſch „zu dumm“ oder „zu faul“ waren, um etwas anderes 
als Landwirthe werden zu können. 

Dieſem Stande der Dinge mußte allerdings ſeiner Zeit einige 
Rechnung getragen werden, wenn man beſſeren Zeiten entgegenar⸗ 
beiten wollte. Man mußte alſo damals den Eintritt zu den hoheren 
Lehranſtalten leicht genug machen, um nur zunächſt erſt ein ausge⸗ 
breiteteres Vertrauen zum Beſuche der Lehranſtalten in den weiteſten 
Kreiſen zu erwecken, ohne es ſich freilich verhehlen zu können, daß 
man damit nur eine ſobald wie möglich aufzugebende 
Uebergangsſtufe einrichtete, daß man bis dahin aber den 
Anſtalten ſelbſt, welche immerhin den Standpunkt der 
Wiſſenſchaftlichkeit nach Möglichkeit zu behaupten hat⸗ 
ten, eine etwas zweideutige und deshalb ſchwierige, 
zum Theile undankbare und für die Lehrenden oft ſehr 
verdrießliche, ermüdende Aufgabe ſtellte. Die äußeren Er⸗ 
folge, welche die preußiſchen Akademieen bisher in zunehmender Weiſe 
gehabt, laſſen die Berechtigung jenes Anfangs nachſichtigen, vermit⸗ 
tenden Standpunktes über allen Zweifel erhaben erſcheinen. Freilich 
hält man ſich aber an gewiſſen Stellen, wie es ſcheint, zu ſehr über⸗ 
redet, Erfolge faſt einzig und allein nach der Kopfzahl der an dieſer 
oder jener Akademie Studirenden bemeſſen zu dürfen. 

Längſt haben ſich die Verhältniſſe nicht unbedeutend geändert. 
In den jetzt lebenden älteren Praktikern der Landwirthſchaft, deren 
Söhne ſich wieder für den Lebensberuf der Väter entſcheiden, iſt der 
Sinn für Wiſſenſchaftlichkeit ſo weit vorhanden, daß es nachgerade 
anfängt, überwiegende Regel zu werden, dieſe Sohne ſich eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung aneignen zu laſſen, ſchon damit dieſelben mit der 
Entwickelung unſerer volkswirthſchaftlichen Zuſtände in Zukunft Schritt 
halten und ihre Privatwirthſchaften auch künftig noch mit entſpre⸗ 
chendem Erfolge betreiben können. 

Gleicherzeit iſt unter den Städtern die Anſicht, nur die „dummen“ 
Söhne zu Landwirthen zu beſtimmen, ſo viel ſeltener geworden, daß 
wenigſtens an den Akademieen ſolche Studirende, welche ſtädtiſchen 
Urſprungs ſind, meiſtens ſogar zu den intelligenteſten, rüſtigſten und 
hoffnungsreichſten unter ihren Kommilitonen zählen. 

Aus dieſer Veränderung der Zuſtände ſollten die Akademieen 
nachgerade wohl Veranlaſſung nehmen, auch ihre Aufnahmebedin⸗ 
gungen abzuändern. Es erſcheint vollkommen an der Zeit, die Mo⸗ 
dalitäten der Aufnahme auf den Akademieen entweder überhaupt 
ſchärfer zu faſſen, oder ſie wenigſtens, ſo weit noch beſondere Nach⸗ 
ſicht geübt werden ſoll (was wir unter Umſtänden auch jetzt noch 
keineswegs ungeeignet erachten), mit entſprechenden, nachdrücklich inne: 
zuhaltenden Bedingungen zu umgeben. Zugleich erfordert die Wich⸗ 
tigkeit der Sache, daß ſämmtliche Akademien unſeres Staates ſich 
einer Uebereinſtimmung in Strenge und Milde befleißigen, zu⸗ 
nächſt ſchon durch die betreffenden Beſtimmungen ihrer Regulative, 
in welchen — für alle Anſtalten gleichlautend — nur ganz 
beſtimmte Gründe für Ausnahmen ſprechen ſollten. Dieſe überein⸗ 
ſtimmende Faſſung der Regulative wird um ſo erwünſchter, als die 
Auslegung der bezüglichen Paragraphen bisher einzig und allein den 
perſönlichen Anſichten der Direktoren zugefallen iſt, dieſe aber dem 
an und für fi) wohl begreiflichen Wunſche, die Zahl ihrer Inſtituts⸗ 
angehörigen ſo hoch wie möglich zu ſtellen, nicht ſämmtlich den gleichen 
Grad ernſter Widerſtandskraft entgegengeſetzt haben. 

Auf einer und derſelben Anftalt finden wir demzufolge neben 
einem jungen Manne von dem lückenhafteſten Wiſſen eines Tertianers, 
ja eines Quartaners, ohne geringſte Kenntniß landwirthſchaftlicher 
Dinge, auch ohne erſatzbietende geiſtige Energie, — einen anderen, 
welcher das Gymnaſial⸗Abiturientenexramen gemacht, darauf in ver: 
ſchiedenen Stellungen wachſender Bedeutung ſeit 4, 5 und mehr 
Jahren der Praxis der Landwirthſchaft mit Erfolg obgelegen und 
inzwiſchen auch ſeiner Allgemeinbildung, wo nur erreichbar, beleben⸗ 
den und erweiternden Zufluß zu verſchaffen gewußt hatte: — dort 
eine durchaus knabenhafte, ſchulmäßige, — hier eine durch und durch 
mannhafte, längſt mit dem Leben verwachſene Erſcheinung: — dort 
kaum volle Sicherheit in dem Elementarwiſſen, — hier eine von 
guten Schulkenntniſſen ausgehende gediegene, zugleich fachlich vorge⸗ 
ſchrittene Bildung, welche zu wiſſenſchaftlichen Studien vollkommen 
befähigt und berechtigt. Zwiſchen ſo überaus weit von einander 
liegenden Gegenſätzen inmitten ſtehend ſind außerdem die mannig⸗ 
fachſten Abſtufungen und Schattirungen der Schul, Lebens- und 
Fachbildung vertreten, — eine Mannigfaltigkeit, welche durch die 
Verſchiedenheiten der Nationalität, des elterlichen Standes und der⸗ 
gleichen natürlich zu einem um jo bunteren Farbengemengſel aus: 
arten muß. 

Keines der zahlreichen, ſonſtwie beſtehenden Schul: und Erziehungs: 
inſtitute, von der Volksſchule aufwärts bis zur Univerſität, beruht 
betreffs der Aufnahmebedingungen auf einer nur ähnlich ſchwanken, 
unſicheren Grundlage. Keines derſelben hat deshalb mit einer ſo 
geringen Garantie für ſeine Erfolge ſich zu begnügen, wie unſere 
landwirthſchaftlichen Akademieen: — die preußiſchen, wie die meiſten 
außerpreußiſchen. Um die Geringfügigkeit dieſer Garantieen noch 
zutreffender zu bemeſſen, verſetze man ſich in die Lage des akademi⸗ 


ſchen Lehrers und frage ſich, wie es ihm moglich zu machen, daß er 
in einem und demſelben Worte für 40, 50, 60 junge Männer ſo 
außerordentlich verſchiedener Vorkenntniß und Faſſungskraft nutzbar 
ſich ausſpreche oder demonſtrire. Und wenn man ſich ſo des Lehrers 
Lage vergegenwärtigt, — dann frage man ſich nach der Berufsfreu⸗ 
digkeit und Zuverſichtlichkeit, welche ein akademiſcher Lehrer in ſich 
aufzubringen habe, um das mit jedem Semeſter ſich ihm in gleicher 
Weiſe erneuernde Werk ſtets friſch und muthvoll zu beginnen und 
durchzuführen, — dabei nicht zu gedenken der ſo unfreundlichen und 
unverdienten Beurtheilung eines Herrn von Liebig. 

Mit den hier gezeichneten Zuſtänden ſteht das Lehrprogramm 
in unmittelbarſter Wechſelbeziehung. Das Beſtreben ganz beſonders 
der preußiſchen Akademieen, in ihren Lehrprogrammen der außer: 
ordentlichen Reichhaltigkeit der wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Be⸗ 
ziehungen des Landwirthſchaftsgewerbes Rechnung zu tragen, verdient 
unzweifelhaft hohe Anerkennung. Aber dies Programm ſteht den 
Akademieen nur inſofern wohl an, als ſie auf ſolche Jünger zu zählen 
haben, wie ſie oben als die wohlvorbereitet eintretenden bezeichnet 
ſind, — auch für dieſe noch als Regel vorausgeſetzt, daß ſie min⸗ 
deſtens zwei Jahre an der Akademie mit ungeſchwächtem 
Eifer zubringen. Immerhin muß ſchon ein Studirender dieſer Art 
ſehr fleißig ſein und durch eine gute Faſſungsgabe unterſtützt werden, 
wenn er das reichhaltige Programm einer landwirthſchaftlichen Aka⸗ 
demie binnen zwei Jahren ſo durcharbeiten will, daß er den ihm 
dadurch gebotenen Stoff von da ab frei und ſelbſtſtändig auf Leben 
und Praxis anwenden könne. Dem gegenüber nehme man nun die 
Thatſache in Betracht, daß die jungen Männer — auch jene ſchwachen 
und ſchwächſten — in der Mehrzahl nur ein Jahr, ſeltener ein 
und ein halbes Jahr und nur ausnahmsweiſe zwei Jahre auf den 
Akademieen verbleiben. Neben einzelnen herrlichen Früchten des aka⸗ 
demiſchen Studiums können demgemäß die Akademieen gar nicht 
anders, als viele Andere nur mit dem Stempel der Oberflächlichkeit, 
der Hohlheit und der Eingebildetheit entlaſſen. 

Nicht dürfen wir auch nur eine einzige der in den Lehrprogram⸗ 
men vorkommenden Disziplinen ausſchließen wollen. Wohl aber 
müſſen die Aufnahmebedingungen und das längere Verbleiben an den 
Akademieen in irgend einer entſprechenden Weiſe, für welche wir uns 
Vorſchläge vorbehalten, geregelt werden. Dazu endlich aber bedarf 
es für die Lehrenden einer zweckmäßigeren Begrenzung 
ihrer Wirkſamkeit. 

Dieſem letzterwähnten Punkte nur noch wenige Worte! Dr. Birn⸗ 
baum, welcher in der Reihe der Liebig'ſchen Streiter eine ſehr wür⸗ 
dige Stellung eingenommen, hat (in der agron, Zeitung) betreffs 
der höchſt traurigen Situation der akademiſchen Lehrer gegenüber 
ihren vielgeſtaltigen Aufgaben eine ernſtliche Klage in ſo gediegener 


Darſtellung der Verhältniſſe erhoben, daß wir ausdrücklich auf die⸗ 


ſelbe zu verweiſen uns veranlaßt finden. Wie an den meiſten Aka⸗ 


demieen die Lehrer der rein landwirthſchaftlichen Fächer mit maſſen⸗ 
haften anderweitigen Geſchäften und Beziehungen, welche an einzelnen 
Stellen in kaum glaublichem Grade die ſämmtlichen Detailarbeiten 
unterſter Oekonomiebeamten in ſich ſchließen, belaſtet ſind, — ſo haben 
namentlich die Lehrer der Naturwiſſenſchaften für eine Anzahl von 
Fächern Sorge zu tragen, welche es ihnen zur unausweichlichen Noth⸗ 
wendigkeit macht, entweder das Eine zu bevorzugen, um das Andere 


zurückzuſetzen, — oder alle ihnen obliegenden Disziplinen oberflächlich 
zu behandeln und von wahrhaft wiſſenſchaftlicher Mitthätigkeit an 


den Tagesfragen abzuſtehen. Die Meiſten, von wiſſenſchaftlichem und 


pädagogiſchem Drange ihrer Stellung zugeführt, werden ſich natür⸗ 
lich für jenen erſteren Ausweg entſcheiden. Was wird dann aber 
aus den mindergepflegten Fächern und welche Bedeutung bleibt ihnen 
im Lehrprogramme? So lange nicht auch hier wirkſame Abhilfe ge⸗ 
ſchaffen iſt, um dann mit Recht um ſo ernſtere Anforderungen an 
die Lehrer zu ſtellen, — werden die jetzigen Gegner der Akademieen 
allerdings eine der ſchneidendſten Waffen gegen dieſe in der Hand 
behalten. 

Unſerer Anſicht nach handelt es ſich bei allem Vorbeſprochenen 
um viel zu gewichtige, mit dem Gedeihen der Landwirthſchaft, wie 
überhaupt mit dem Wohle des Staates und des Volkes zu innig 
zuſammenhängende Dinge, — um nicht den Verſuch für gerechtfer⸗ 
tigt zu halten, Reformen vorzuſchlagen, welche den beſtehenden All⸗ 
gemeinverhältniſſen genügend entſprechen und ſich daher auf der 
9 5 der Ausführbarkeit halten, wie dies in dem Weiteren G 
oll. 


Die Gartenbauſchule zu Proskau. 


Mit Anfang des Jahres 1859 wurde einem von der koͤniglichen 
Regierung zu Oppeln hierüber eingereichten Gutachten zufolge auf 
dem nahe gelegenen Proskau durch die Staatsbehörden eine für 
Schleſien hoͤchſt nützliche und nothwendige Anſtalt, nämlich eine Gar⸗ 
tenbauſchule, ins Leben gerufen, die jedenfalls bei den ebenſo aus⸗ 
gezeichnet unterhaltenen, wie umfangreichen Gartenanlagen, Gehoͤlz⸗ 
und Obſtbaumſchulen, und vielen anderen praktiſchen Anſchauungs⸗ 
gegenſtänden, welche Proskau als eine ohnehin reich dotirte landw. 
Lehranſtalt ſchon zu Gebote ſtehen, dort um ſo mehr am beſten Platze 
war, als auch die unbeſtreitbaren perſönlichen Eigenſchaften und die 
freudigſte Berufsliebe des in weiten Kreiſen geſchätzten gegenwär⸗ 
tigen Leiters des Proskauer geſammten Gartenweſens, des Garten⸗ 
Inſpektors Hannemann daſelbſt, gleichzeitig ſehr verehrten Lehrers 
der Gartenbaufächer an dortiger Anſtalt und Vorſtehers der ſchönen 
Provinzial⸗Baumſchule Schleſiens, nicht unbedeutend bei der Wahl 
jenes Ortes in die Wagſchale fielen. 

Die hier errichtete Schule verfolgt einen faſt ähnlichen Zweck, 
wie jene 1844 zu Hohenheim in Würtemberg eröffnete; nur hat ſich 


unfere ſchleſiſche für den Anfang ihres Beſtehens ein niedrigeres Ziel 
geſteckt, als jene. Hier ſollen junge Leute von 16 bis 20 Jahren 
in den Gartenfächern nur jo weit ausgebildet werden, daß fie da⸗ 
durch: einen für beſcheidene ländliche Verhältniſſe ausreichenden Ge: 
müſegarten mit Geſchick zu leiten; auch den Schnitt, die Behandlung, 
Pflege, die Hauptvermehrungs- und die Veredelungsweiſen allen Obſtes, 
des Weinſtocks und der wichtigſten wilden Gehölze gehörig zu hand⸗ 
haben; ferner das Unentbehrliche oder auf dem Lande Wünſchens⸗ 
wertheſte im Gebiete der Gemüſe⸗ und Fruchttreiberei, wie in der 
Blumenzucht (3. B. mindeſtens die Behandlung der Kalthauspflanzen) 
zu leiſten; endlich die ganze Pflege, Bearbeitung und Ernte verſchie⸗ 
dener einträglichen, gartenmäßig anzubauenden Handelsgewächſe, z. B. 
der Gewürz⸗ und Farbe⸗Pflanzen, beſonders des Tabaks, vor Allem 
des Hopfens, nach den neueſten und bewährteſten Methoden richtig 
vorzunehmen oder anzugeben; überhaupt dies Alles einſt auf ihrem 
oder fremdem Eigenthume mit beſtem Vortheil durchzuführen, die 
nöthige Umſtcht und Fertigkeit erlangen. 

Um ſolch eine praktiſche Verwendbarkeit für die genannten Haupt⸗ 
zweige des landwirthſchaftlichen Gartenbaues in den Schülern zu 
wecken und gründlich auszubilden, werden an ſie keine trockene und 
weit ausholende theoretiſche Vorträge vom hohen Katheder herunter 
gehalten, ſondern ein fortwährendes Ueben ihrer körperlichen Kräfte 
und Geſchicklichkeit, wie ihres eigenen Denkvermoͤgens wurde in rich: 
tiger Auffaſſung der ſpäteren Bedürfniſſe und des Berufes dieſer jun⸗ 
gen Leute von dem Vorſteher und Mitbegründer dieſer Schule, dem 
ſchon genannten Garten⸗Inſpektor H., zu feinem, ſowohl bei münd⸗ 
lichem Unterrichten, wie bei praktiſchem Anlernen und Einüben der 
Schüler allein maßgebenden Grundſatze erhoben. Vor allen Dingen wer: 
den die Schüler ununterbrochen nützlich beſchäftigt und in zweckmäßiger 
Reihenfolge mit allen im Proskauer Gartenweſen vertretenen Zweigen, 
wie mit den darin oder anderweit üblichen Handgriffen aufs innigſte 
vertraut gemacht, d. h. vorzugsweiſe praktiſch gebildet, indem ſie im Laufe 
des erſten Jahres nur zu eigenem Arbeiten angehalten, nicht aber 
zur Aufſichtsführung zugelaſſen werden. Was jedoch die Hauptſache 
iſt, die Schüler werden trotz ihrer immerwährenden Thätigkeit nicht 
etwa mißbräuchlich ausgenutzt und wie Lohnarbeiter verwendet, ſon⸗ 
dern der humane und unermüdlich thätige Vorſteher der Schule ver⸗ 
gißt keinen Augenblick, daß er lehrbedürftige junge Leute vor ſich hat, 
welche nicht nach Proskau kommen, um während einiger Monate wenige 
Silbergroſchen Lohn zu verdienen, wohl aber um Kenntniſſe zu ſam⸗ 
meln, damit ſie es in ihrem Berufe einſt recht weit bringen können. 
Es wird keine Arbeit, kein Handgriff, keine Beſchäftigungsart mit 
oder von den Zöglingen begonnen, bevor und ohne daß eine münd⸗ 
liche und in allen Fällen auch eine praktiſche Erläuterung und Un⸗ 
terweiſung ſtattgehabt hat. Bei der fortwährenden Anleitung werden 
Geſchick und Fähigkeit der Schüler, wovon wir uns ſelbſt überzeugten, 
ungemein raſch und vortrefflich entwickelt. Vollſtändigſte Routine in 
allen den verſchiedenen Verrichtungen beim Gartenbau, Gewandtheit 
im Denken, Umſicht und praktiſches Wiſſen im Geſchäft, das iſt das 
H.ſſche kurze und bündige Lehrprogramm, deſſen Durchführung auch 
mit vielem Glücke erfolgt. Außer den gelegentlichen, bei jeder Arbeit 
anknüpfenden Erörterungen empfangen die Zöglinge in beſonderen, 
[u täglichen und nur im Freien abgehaltenen Vortragsſtunden Be: 
ehrung. Zu einer beſtimmten Stunde des Vor- oder Nachmittags 
verſammeln ſich jene um ihren Lehrer, der in ihrer Begleitung die⸗ 
ſen oder jenen Theil der Anlagen beſucht; ſie auf alles Beachtens⸗ 
werthe aufmerkſam macht; ſich auf der Stelle durch Fragen an ſie 
überzeugt, ob Alles richtig aufgefaßt wurde; ſie hier und da auffor⸗ 
dert, die Beſprechungen ſelbſt unter ſich zu beginnen, wobei er ſeine 
eigene Meinung abſichtlich fern hält, um fie im ſelbſtſtändigen Den: 
ken zu üben, und jene nur kundgiebt, wenn es ſich herausſtellt, daß 

die Schüler den Gegenſtand unrichtig auffaſſen, oder nicht zu er⸗ 
ſchöpfen vermögen; bei derartigen demonſtrativen Wanderungen im 
Garten ihnen die unentbehrlichſten Belehrungen aus dem Gebiete 
der angewandten Naturwiſſenſchaften zu ertheilen keineswegs verab: 
ſäumt, und ſich endlich ſogar die Mühe giebt, die Befähigteren zur 
Abfaſſung ſchriftlicher Arbeiten und nützlicher Lektüre anzuleiten. Bei 
Beendigung des Kurſus, gegen Anfang November, findet eine münd⸗ 
liche und praktiſche Prüfung der Zöglinge öffentlich ſtatt, fo daß 
jeder an deren Ausbildung Intereſſirte ohne beſondere Förmlichkeiten 
Zutritt findet. 5 ö 

Die Lehrzeit dauert in der Regel nur einen Sommer hindurch, 
nämlich von Ende Februar bis Anfang November eines jeden Jahres, 
obſchon es allen Zöglingen freiſteht, länger zu verweilen, oder noch 
ein zweites Jahr auf die Schule zurückzukehren, was uns aber bei 
den oben erwähnten Bildungszwecken und dem beſchriebenen gründ— 
lichen Detailunterricht nicht unbedingt nothwendig erſcheint. Dieſer 
iſt derart, daß im Laufe von 8 bis 9 Monaten, da doch meiſt ſchon 
einige Kenntniſſe mitgebracht werden, ſehr viel erlernt und eingeübt 
werden kann. Wer aber eine viel höhere Bildung erſtrebt, der muß von 
Hauſe aus ganz andere Gartenbauſchulen beſuchen. Während des 
3: bis Imonatlihen Lehrkurſus empfangen die Zöglinge eine zum 
Beſtreiten ihres Lebensunterhaltes fo ziemlich hinreichende Vergüti⸗ 
gung für einen jeden ihrer Arbeitstage. Kein einziger der Schüler 
wird von der perſönlichen und anhaltenden Theilnahme an den Gar⸗ 
tenarbeiten entbunden, ausgenommen natürlich im Falle der Erkran⸗ 
kung oder eines aus beſonderen Gründen ertheilten Urlaubes, wo 
aber die Tagesvergütigung wegfällt. Von der Eröffnung der Schule 
im Februar bis zum Prüfungstage im November garantirt die Be⸗ 
horde und Verwaltung der Schule für die Gelegenheit zu immer: 
währender Beſchäftigung und entſprechendem Erwerbe jenes Verpfle⸗ 
gungszuſchuſſes. Vom Prüfungstage an bis zur nächſtjährigen Wie- 
dereröffnung wird es den Schülern allein überlaffen, ob fie noch weiter 
dableiben wollen, um an den gelegentlichen auch im Winter ſtattfinden⸗ 
den Arbeiten Theil zu nehmen. Der Vorſteher der Schule hat ſich dann 
auch noch niemals geweigert, ihnen Beaufſichtigung, Belehrung und, 
wenn irgend möglich, nützliche Beſchäftigung zukommen zu laſſen; 
aber eine Verpflichtung zu letzterer, mithin auch zur Zahlung eines 
Zuſchuſſes, fällt ſeitens der Verwaltung im Winter ganz hinweg; 
auch werden auf keinen Fall höhere Löhne bewilligt, als die wäh⸗ 
rend dieſer Jahreszeit üblichen, während die den Schülern im Som⸗ 
mer zuſtehenden bedeutend höher, als die Löhne anderer Arbeiter find, 

Einen nochmaligen Sommerlehrkurſus mit durchzumachen, wird unter 
den obigen Bedingungen einem jeden der geprüften Schüler geftattet, 
Für Unterbringung derſelben in irgend ein Dienſtverhältniß kann 
die Gartenbauſchule natürlich keine, wohl aber für die Gerechtigkeit 
der ihrerſeits über die von den Zöglingen erlangte Stufe der Fähig⸗ 
keit und ſittlichen Reife ausgeſtellten Zeugniſſe volle Gewähr über⸗ 
nehmen. So alſo wird den Prinzipalen hinreichende Sicherheit ge: 
boten, daß ſie auch einen für ihre Verhältniſſe geeigneten Gärtner 
aus Proskau erlangen. Wenn ihnen einer der dortigen Zöglinge 
empfohlen werden konnte, ſo mögen ſie ſich auf deſſen Brauchbarkeit 
auch ſicher verlaſſen. Gleichzeitig aber liegt in dieſer, durchſchnittlich 
immerhin gewiſſen Ausſicht, nach überſtandener Lehrzeit angeſtellt zu 
werden, für die Schüler ſelbſt ſehr viel Ermunterung. Der Gärten: 
Inſpektor H. iſt nämlich in dieſer Richtung ſtets ſehr gern hilfreich 
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bei der Hand, wie einem Jeden zur näheren Auskunftertheilung in 
der gefälligſten Weiſe bereit. 

Die ſolchergeſtalt hoͤchſt zweckentſprechende Leitung und große Wich⸗ 
tigkeit dieſer allerdings noch jungen, ſich erſt empotarbeitenden Gar⸗ 
tenbauſchule unterliegt wohl keinem Zweifel. Daher wird auch eine 
erſchöͤpfende Darſtellung alles von dort ausgehenden Guten und För- 
derlichen überffüſſig, und mag es an dieſen wenigen Worten ge⸗ 
nug ſein. Durch ſeine Gartenbauſchule kommt Proskau jetzt dem 
dringenden Bedürfniſſe nach gründlicherer Ausbildung rein ländlicher 
Gärtner und Gartengehilfen in einer Weiſe entgegen, daß das länd⸗ 
liche Publikum davon ſchon langſt einen umfaſſenden Gebrauch ge: 
macht haben ſollte. Die vom Staate vorläufig dotirten 9 Stelen 
find zwar immer ſämmtlich beſetzt, darüber hinaus aber will es nicht 
kommen. Warum beachtet das größere Publikum die hier gewähr— 
ten Vortheile nicht? die immer noch bedeutend genug wären, felbit 
wenn immer die Unterſtützung an die Schüler ſeitens des Staates 
nur in den oben bezeichneten Grenzen verbliebe. Der Eintritt von 
überzähligen Schülern iſt keineswegs verſagt; aber deren Leiſtungen 
würden nad) einem andern Modus vergütet: Bei zahlreicherem Be⸗ 
ſuche der Schüler werden gewiß auch die Lehrkräfte in irgend einer 
Weiſe vermehrt werden; denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch bei 
größter Aufopferung die Kräfte jenes einzigen Gartendirigenten nicht 
hinreichen können, um das Bedürfniß nach Belehrung noch mehrerer 
Zöglinge fo vollkommen zu befriedigen, wie es jetzt geſchieht. Lehr⸗ 
material in rein praktiſcher, und nutzbarer Richtung iſt aber ſchon 
im Augenblick für mehr als 100 Schüler vorhanden; und es iſt 
wahrhaft betrübend, zu ſehen, daß eine ſolche geeignete Lage, die 
ſegensreichſten Kenntniſſe im Gartenbau weithin und zahlreich zu ver⸗ 
breiten, ſo unbeachtet und unbenutzt bleibt. Wo gebe es wohl in 
Schleſien eine zweite, beſſere Gelegenheit, ſich über alle oben ge: 
nannte, einträgliche Gartenbaufächer noch gründlicher zu unterrichten? 

(Schluß folgt.) V. 


In Sachen des landw. Beamten⸗Hilfsvereins und contra 
Examinations⸗Kommiſſionen. 


Der überraſchend günſtige Erfolg hat es gelehrt, daß der landw. 
Beamten⸗Hilfsverein ein Bedürfniß feiner Zeit ſei. 

Seine Gründung iſt ein Akt der Gerechtigkeit und Humanität, 
einmal, um zu verhüten, daß der Landwirth, der vielleicht und ob- 
gleich ergraut im fremden Dienſt, und während dieſer Zeit wohl 


Tauſende von Thalern hat mit verdienen helfen, am Ende ſeiner 
Tage nicht genöthigt ſei, zum Bettelſtabe zu greifen; — dann aber 


auch, um dieſer empörenden Seelenverkäuferei einzelner Agenten einen 
Damm zu ſetzen. 

Bis hierher ſteht der Verein — ein Ehren-Denkmal feiner Grün⸗ 
der — ſeinem Weſen und feiner Form nach auf dem Boden ge: 
ſunder Aſſoziation. 

Alle erwarteten Erfolge darüber hinaus aber, wie beiſpielsweiſe 
die von der Errichtung von Examinations⸗Kommiſſionen und der 
ſchon in Wirkſamkeit getretenen Ehrenräthe, ſind im beſten Falle ein 
Utopien, und tragen im Gegenſatze zu jener den Charakter des ver: 
rotteten Zunftweſens, das Schuſter und Schneider ſich gegenwärtig 
eifrig bemühen, wieder los zu werden. 

Man wende hiergegen nicht die Staatsprüfungen ein, denn ihre 
Natur und ihre Folgen ſind andere, Folgen insbeſondere, die dem 
Examen des Landwirths nie zu Theil werden können. 

Die Elaſtizüät des Ehrenbegriffs ferner innerhalb der „bürger— 
lichen Ehrenrechte“ und die Schwierigkeiten der Entſcheidung eines 
Ehrenrathes, ſogar innerhalb jener Berufsklaſſen von annähernd glei- 
chem Bildungsgrade, wie bei den Offizieren, den Advokaten ꝛc., hätten 
doch wohl Veranlaſſung genug ſein können, von der Einführung 


ſolcher Inſtitutionen bei Perſonen des heterogenſten Bildungsgrades 


abzuſchrecken. 


Daß im vorliegenden Falle aber, ſelbſt durch das beabſichtigte 


Examen, ein gleicher Bildungsgrad unmoͤglich zu erreichen ſei — 
leuchtet wohl Jedem ein. 


Dagegen würde eine Reviſſon der rechtlichen Stellung einer gro⸗ 
ßen Anzahl von Landwirthſchaftsbeamken, beziehungsweiſe Anträge 
und Petitionen dahin, ſie zum mindeſten mit den Handlungsdienern 
gleiche Rechte haben zu laſſen, d. h. ihre rechtlichen Anſprüche ledig⸗ 
lich nach der Natur des abgeſchloſſenen Vertrages zu behandeln, nicht 
aber „in allen nicht beſonders gedachten Stücken, mit 
dem gemeinen Geſinde gleich zu beurtheilen“ (§ 186, Tit. 
5, Th. II. A. L.⸗R.) — ungleich mehr auf ihre Ehrenhaftigkeit 


wirken, als tauſend Ehrenräthe. 

Doch dieſe ſind heut eine Thatſache; man warte ihren Erfolg ab, 
entſchließe ſich aber auch endlich, das ganze Prinzip der Erziehung 
von Landwirthſchafts-Beamten zu einer beſonderen 
Zunft oder Kaſte aufzugeben, um dafür die Erziehung des 
Landwirths in die Hand zu nehmen — und man wird in ver⸗ 
hältnißmäßig kurzer Zeit all die Uebel verſchwinden ſehen, deren Ab⸗ 
hilfe heut noch zur Ungebühr von dem Verein gefordert und erwartet 
wird. J. F. M. 


\ Beiträge zur Traberkrankheit der Schafe. 
Von A. S. 


i (Schluß.) 
Daß die Traberkrankheit die Folge von Ueberfeinerung und von 


Veredelung ſein kann, glaube ich um ſo mehr, als die nothwendige 


Ernährung und folgerichtige Futterung hochedler Thiere oft daran 
ſcheitert, daß ſie nicht abgeſondert von andern Schafen gehalten 
werden. 


Aber auch da, wo die Traberkrankheit noch nicht war, kann ſie 


durch unkluge Futterung und Haltung herbeigeführt werden — ſelbſt 
beim Landſchafe. Sie wird allerdings ungleich heftiger dort auftre- 
ten, wo die Anlage vorhanden iſt. 

Ich hatte Gelegenheit, eine Schafheerde zu ſehen, in welcher bei 
großem Heu⸗ und Strohmangel und ſehr ſtarker Rübenfutterung ſich 
ſehr, ſehr viel Wollfreſſer fanden — die Folge zu vieler ſtickſtofffreier 
Futtergabe! — Die Umänderung der Futterung durch Reichung von 
Körnern verminderte das Uebel bald und ließ es verſchwinden! — 
Die ſo ernährte Wolle war ſchlecht waſchbar, ſah filzig aus und war 
ſchwer verkäuflich. Das ſo ernährte Jungvieh wurde im Alter von 
1—2 Jahren zum größten Theil traberkrank; ein Umſtand, den ich 
vorausgeſagt zu haben verſichern darf. . 

Die Weide jungen Schafviched auf üppigen Kleefeldern im Früh: 
jahr und Sommer wird verderblich für daſſelbe und erzeugt den 
Traber gewiß, wo die Anlage vorhanden. Lämmer, welche einmal 
von der Blähſucht heimgeſucht wurden, ſind unzweifelhaft oft die 
Urſache, daß man die Traber anderswoher zu haben glaubt, als aus 
der eigenen Heerde. 

Es iſt nichts natürlicher, als anzunehmen, daß Thiere, in denen 
der Säfteumlauf derartig geſtört iſt, die Anlage bekommen, den edel: 
ſten Theil des Körpers mangelhaft auszubilden. 


Muß der Schäfer durch ſogenanntes Abtreiben vom Hutungs⸗ 
felde, weil er das Aufblähen gewahrt, den Regulator für die möglichft 
unſchädliche Ernährung machen, muß er vom gierigen Freſſen ab— 
halten, um wieder zu um ſo gierigerer Aufnahme des Futters zu 
veranlaſſen, dann werden die Traber wohl ſchwerlich ausbleiben; es 
wäre wunderbar, wenn es geſchähe. Sehr volumimdfes Futter er: 
zeugt nicht minder die Traber, ſo z. B. das üppig gewachſene Heu 
von Rieſelwieſen, das üppig gewachſene Stroh guter Gegenden mehr, 
als das ftarre, harte, an Kieſelerde reichere Stroh fandigeret Gegen⸗ 
den. Das Anregen zum Vielfreſſen fo gearteter Futterſtoffe iſt für 
die Verdauung in hohem Grade ſtörend, — es abſorbirt die Magen⸗ 
thäfigfeit und die ruhige Aſſimilation, wie ich glaube, in verderb- 
licher Weiſe. i 

Ganz beſondere Wichtigkeit verſaͤume Niemand in ſonſt trockenen 
Lagen dem reichlichen Waſſerreichen beizulegen; überhaupt aber der 
Verſorgung der Schafe mit der für ſie bei Winterfutterung ſo nöthigen 
Feuchtigkeit. Der Ueberfluß an Waſſer im Sommer iſt ebenſo ver⸗ 
derblich für das Schaf, wie der Mangel an dieſem im Winter, nur 
in anderer Art. Mir ſagte ein Bekannter, daß, ſeitdem er den Scha: 
fen das Waſſer ſtets im Stalle zum beliebigen Saufen hingebe, er 
die Traber verſchwinden ſehe. 

Es wird kaum beſtritten werden können, daß mit der Entadelung 
unſerer Merinoſchafe die Abnahme der Traberkrankheit wahrſcheinlich 


iſt, weil die Ernährung ſolcher Wollträger einmal eine leichtere, zum 


andern, weil der Körperbau auf Unkoſten der Wollproduktion (der 
edlen) ein kräftigerer it; — Niemand aber wird behaupten konnen, 
daß ſogenannte Negretti's (mit weniger edler Wolle) nicht auch Tra⸗ 
ber werden können. 

Auch durch übertriebene Futterung konnen Traber entſtehen; — 
ja es giebt Leute, welche ſelbſt unter Schafen mit ſogenannter med» 
lenburger Wolle Traber geſehen haben wollen. Dies dahingeſtellt, 
darf ich indeſſen mit Recht behaupten, daß es viele Edelheerden giebt, 
in denen keine Traber ſind, gewiß darum, weil die Edelſchafe mit 
gutem ausreichenden Futter, namentlich gutem Heu und ſonſt voll⸗ 
ſtändiger Futtergabe verſehen werden; weil die Oertlichkeit dem Züch⸗ 
ter ebenſo wie die Bodenmiſchung — abwendend — dienſtbar ſind. 

Ich betrachte, obwohl ohne Erfahrung darüber, die Lupine als 
anregendes und kräftig ernährendes und darum der Traberkrank⸗ 
heit entgegenwirkendes Futtermittel, wenn ſie nicht zu jung verwen— 
det zum Aufblähen Veranlaſſung wird, und wenn fie nicht — ganz 
entgegen der ſonſtigen Verwendung von Schaffutter — im Winter 
aus Froſt und Schnee hervorgeholt und gereicht wird. 

Ich halte den Vorwurf ſeitens des Herrn Erdt, daß wir unſere 
Merino⸗Heerden verweichlichten gegenüber den Landſchafen, für un: 
begründet und glaube, daß die Abhärtungs- und Bewegungs⸗Proze⸗ 
duren im Winter Erkältung und bei Anlage dazu Traber erzeugen 
würden; ebenſo wie ich für den Schutz vor Regen und Näſſe mich 
ausſprechen zu müſſen glaube. Denn in den Jahren 1854 u. 1855 
haben ſich die aus Landſchafen beſtehenden Bauerheerden Schleſiens 
aus den Merinoheerden rekrutiren müſſen, weil erſtere zum allergröß- 
ten Theil ausſtarben, wo ſie nicht wie unſere Merinoſchafe gehalten 
wurden. Traber giebt es aber auch heut noch unter den Landſchafen, 
nur nicht ſo viel, als unter den Merinoſchafen, — wohl nur indeſſen 
aus dem Grunde, daß der Abgang der jungen Landſchafe verhaͤlt⸗ 
nißmäßig viel größer iſt, als unter den Merinoſchafen. Es ſtirbt 
gewiß gar mancher Traber unerkannt, weil unbeobachtet, und gar 
manches dazu disponirte Schaf einen durch vernachläßigte Haltung 
veranlaßten frühen anderen Tod. 

Den wichtigſten Moment zur Beſeitigung der Traberkrankheit bil⸗ 
den aber nach meinem Dafürhalten und nach meiner Erfahrung die 
Weiden der Schafe. Wie unnatürlich iſt es doch, den Schafen Wei⸗ 
den anzuweiſen, auf welchen Gräſer und Futterpflanzen angeſäet ſind, 
die ihrer Natur nach mehrjährige Lebensdauer haben, und die ſchon 
das erſte Jahr abgeweidet werden, in einer Zeit alſo, wo der Pflan⸗ 
zenkörper ſich noch gar nicht ausgebildet hat. Wo ſolche Weiden gar 
noch üppig wachſen, wo das Schaf viel freſſen muß, ehe es geſättigt 
iſt, wo es trotz deſſen voll Appetit iſt und zu keiner Ruhe kommt, 
da iſt es kein Wunder, wenn die Anlage zum Traber ſich nicht ver⸗ 
mindert. Sehr leicht laſſen ſich in jeder Wirthſchaft Einrichtungen 
treffen, die mehrjährige Weiden ermöglichen, indem dazu geeignete 
Flächen intenſiver benützt werden, während den zu Weide niederge⸗ 
legten Flächen eine ihnen erſprießliche Ruhe vor dem Pfluge gereicht 
wird. Es empfiehlt ſich zu dieſer Weide bei geringer Anwen⸗ 
dung der Kleearten keine Pflanze beſſer, als das Timotheegras, auch 
wohl der Schafſchwingel und, wo der Boden dazu paßt, die Espar⸗ 
ſette. Das Timothee hat, wie die Quecke, neben dem Beliebtſein 
beim Schafe, noch den großen Vorzug, daß es ſehr blutreinigend iſt 
und daß es nicht leicht auswintert. 

Gute Raſenweiden geben einen Belag dazu, daß mehrjährige 
Weiden dem Schafe nicht nur geſund ſind, ſondern daß ſich daſſelbe 
auf ihnen ſehr gern aufhält, was auf die Richtigkeit des Aufge⸗ 
ftellten ſchließen laßt. Mecklenburgs langjährige Weiden haben ihren 
Beitrag unzweifelhaft zu dem kräftigen Körperbau der daſigen Schafe 
geliefert. Wir können ihn bei unſeren Edelſchafen auch erreichen und 
die Traberkrankheit verſchwinden machen. Wir hoffen es! — 


Die Wanderſchafe. 


(Aus dem Journal d'agrieulture pratique.) 


Diejenigen Schafe, welche zur Sommerzeit in die Berge geführt 
werden, um dort zu weiden, nennt man „Wanderſchafe“. Eigent⸗ 
lich aber find unter dieſem Namen alle diejenigen Thiere verſtanden, 
welche beſtändig ſich im Freien aufhalten und von Weidegräſern leben. 
Sie werden von einem Orte zum andern geführt, wo fie immer von 
Neuem friſches Gras und Kräuter finden; künſtliche Ernährung exi⸗ 
ſtirt nicht für fie, da die Natur für ihren Unterhalt Sorge trägt; 


wenn aber ſchlechtes Wetter eintritt, wenn Hitze oder Froſt den grü⸗ 


nen Teppich zerſtört, dann ſind ſie den Schreckniſſen des Hungers 
preisgegeben, der ſehr bald die Heerden dezimirt. Das Nomaden⸗ 
leben der Thiere war der normale Zuſtand in den Zeiten des Hir⸗ 
tenlebens. Zur Zeit Homer's, wie zu Jakob's Zeiten, bei den Grie⸗ 
chen, wie bei den Hebräern, kannten die Nomadenſchäfer noch nicht 
den Gebrauch der Schäfereien; fie trieben ihre Heerden immer wei: 
ter, bald hier⸗, bald dorthin, je nachdem ihnen der Boden oder das 
Klima gute Subſiſtenzmittel darbot. Die Hirtenvölker von Afrika 
kannten ebenfalls keine andere Art, ihre Heerden weiden zu laſſen. 
Dieſes Regime ſcheint übrigens den Entwickelungen des Schafge⸗ 
ſchlechts ſehr günſtig geweſen zu fein, denn aus den Gegenden Afrika's, 
die an das mittelländiſche Meer grenzen, ſind die berühmten Schafe 
des Südens, und hauptſächlich die ſchoͤne edle Race, die Don Pedro 
im 14. Jahrhundert in Spanien einführte, und die in der Folge 
zu den koſtbarſten Juwelen der Krone gehörte. 

So wie alfo der Ackerbau nach und nach Forkſchritte gemacht und 
der Menſch ſich an den Boden gekettet hat, der ſeine Heimath wurde, 
haben ſich auch nach und nach die Reichthümer daraus entwickelt, 
die unbewußt darin ſchlummerten; jo wie auch das Syſtem der Aufs 


zucht ſich darnach modiſtzirte. Die beſtändige Wanderung in den 
Bergen machte nach und nach im Süden einer abwechſelnden 
Platz, welche wieder in den nördlichen Gegenden der Einpferchung 
weichen mußte. Man darf indeß nicht glauben, daß die letztere, ſelbſt 


wenn fie auf die beſte Art ausgeführt wird, im Geringſten der ein⸗ 
zu einem einmaligen Getränk vollkommen 
Salz jedoch einen hohen Preis hat und nur ſparſam bei der Vieh— 
futterung in Anwendung kommen kann, ſo dürfte es gerathen ſein, 
auch nur bei Maſtung der Schweine ſich deſſelben zu bedienen. 


fachen Koppelweide betreffs der Geſundheit gleich kommt. i 
Dem Schaf iſt Ortsveränderung Bedürfniß. Es liebt im Gehen 
ſeine Nahrung einzunehmen; wenn es aber gezwungen wird, im Weber: 
maße und zu eilig allzu maſtige Nahrung einzunehmen, ſo wird es 
ſehr ſchnell allen Inkonvenienzen ausgeſetzt ſein, die durch eine zu 
ſubſtanzielle Nahrung herbeigeführt werden. Demnach iſt es alſo 
nicht zu verwundern, daß die Milzkrankheit ſo viel Verheerung in 
den Heerden des nördlichen Frankreichs anrichtet, und daß man des⸗ 


halb dort allmälig die Aufzucht der Schafe aufgiebt, die ſomit eine 


Art von Monopol für die Gegenden wird, wo das Koppelweide⸗ 
recht und die abwechſelnde Weide in den Bergen eingeführt iſt. 

Nur unter dieſen beiden Bedingungen kann man die Aufzucht 
des Schafgeſchlechts auf eine vortheilhafte Art ausführen, wie wir es 
noch weiter unten ſehen werden. 

Alſo in den Gegenden des Südens finden wir die Weide in den 
Bergen wieder, ſo wie ſie in Spanien und in Italien eingeführt iſt; 
und die Natur hat auch hier den Typus geſchaffen, der dieſem mühe⸗ 
vollen Leben zuſagt, das ſich dadurch friſtet, indem es auf beinahe 
nacktem Erdreich jedes Gräschen Stück für Stück faſt abpflückt. — 
Dazu gehört auch eine kleine Race, die unermüdlich und von geſun⸗ 
der Konſtitution iſt, um die lange, mühevolle Reiſe nach den Ber⸗ 
gen und wieder zurück überſtehen können. Sie machen ihre beſtimm⸗ 
ten Tagereiſen und haben ebenſo ihre feſten Lagerſtätten; treiben 
ganz früh Morgens aus, um die Tageshitze zu vermeiden, und ruhen 
nach 5 bis 6 zurückgelegten Meilen aus. 

Die Schäfer ſorgen fleißig für's Saufen, unterſuchen von Zeit 
zu Zeit die Füße von denen, welche zu hinken anfangen, entfernen 
von denſelben den verhärteten Koth oder Steine, und wachen über⸗ 
haupt auf's Sorgſamſte, daß keine anſteckenden Krankheiten eintreten 
können. 500,000 Schafe wandern ſo alljährlich nach den Nieder⸗ 
Alpen aus den Gegenden von Arles, und zwar nur ausgewachſene, 
da die einjährigen Lämmer vorher verkauft werden. Und wenn die 
Ebenen oft während fünf langer Monate beinahe von der Sonne ver: 
brannt worden und kein Grashalm mehr zu ſehen iſt, — breiten die 
Alpen, von ihrem Schneemantel entkleidet, den ſchönſten, ſaftigſten, 
grünen Teppich aus und erwarten ihre vierfüßigen Gäſte; und eben 
ſo wie die Heerden der Alpen zur Zeit des Froſtes in die Thäler 
hinabſteigen, ſich dort Nahrung zu ſuchen, üben ſie gleichſam das 
Vergeltungsrecht und theilen in den Tagen der Sommerhitze ihre 
Nahrung mit den im Thal wohnenden Heerden. 

Zu Anfang April findet gewöhnlich die Abreiſe ſtatt; die Rückreiſe 
iſt weniger regelmäßig, ſie richtet ſich nach dem Eintreten des Schnees. 
Abreiſe wie Ankunft ſind Feſttage. Die Hochalpen empfangen auf 
ihren Weiden alljährlich an 200,000 Schafe aus den benachbarten 
Thälern, und ebenſo wandern in Korſika und in den Pyrenäen die 
Schafe von den Bergen in die Thäler und umgekehrt. 

Wir wollen nun auch die Vortheile dieſer Wanderſchaft näher 
beleuchten, die in vielen Beziehungen ſehr bedeutend ſind. 

Es giebt hauptſächlich zwei Krankheiten, die Waſſerſucht und den 


Milzbrand, beide gleich fürchterlich, wenn ſie eine Heerde heimſuchen. 


Sie rühren beide aus entgegengeſetzten Urſachen her, entweder aus 
unzureichender, oder aus zu ſubſtanzieller Nahrung, aus zu viel Feuch⸗ 
tigkeit, oder zu viel Hitze; und dieſen beiden Krankheiten beugt das 
Wanderleben vor. 

Die Milzkrankheit ergreift vorzugsweiſe die Heerden fruchtbarer 
und kalkreicher Gegenden, wo Ueberfluß an Leguminoſen (Hülſenfrüch⸗ 
ten) iſt; daher es nothwendig iſt, hier mit der Nahrung grasreicher 
Gegenden abzuwechſeln. — Waſſerſucht entſteht aber durch die wenig 
nahrhaften Kräuter der kieſelartigen und trockenen Terrains, wo eben⸗ 
falls alſo die Abwechſelung gute Dienſte leiſtet. 

Zweitens geben die abwechſelnd auswandernden Heerden ſehr 
gute Erträge, und wollen wir hier die Berechnung eines gelehrten 
Agronomen darüber anführen. Was koſten jährlich 1000 auswan⸗ 
wandernde Schafe, und welches iſt der Ertrag? 

Ausgaben. 


5 Schäfer für Koſt und Lohn 2500 Frs. 
Weide im Thal 3000 = 
Weide im Gebirge. a 2000 = 
Verluſt: 0 der Thiere 1000 
Intereſſen des Geldes 650 
Verſchiedene Unkoſten 100 * 
N Summe 9,250 Frs. 
Erträge. 
700 Lämmer, à 8 Frs. 3 5600 Frs. 
Wee 3250 
Miſt im Winter 750 


Summe 9,600 Frs. 

Gewinn alſo 350 Frs., oder 35 Cent. für das Stück. 

Es bringt alſo jedes abwechſelnd auswandernde Schaf einen Ge⸗ 
winn von 35 Cent., während, nach demſelben Agronomen, das nicht 
auswandernde Schaf einen Verluſt von 5 Frs. giebt. 

Dieſer Gewinn wird dadurch dem Beſitzer noch bedeutender, da 
es faſt immer der Schäfer, ſelbſt iſt, der zu gleicher Zeit Eigenthü⸗ 
mer der Heerde iſt und fo die Koſten der Hütung noch ein Gewinn 
mehr für ihn ſind. 

Nach dieſer Berechnung ergiebt es ſich, daß die Ernährung eines 
Schafes ſich jahrlich nur auf 5 Frs. beläuft, und würde es ſchwer 
halten, ſie für dieſen Preis auf andere Art zu ernähren; wenn man 


aber bedenkt, daß ſelbſt unter ſolchen günftigen Bedingungen der Ge⸗ 


winn bei der Schafzucht ein im Ganzen ſo geringer iſt, ſo wird man 
nicht erſtaunt ein, daß der Preis des Fleiſches fo in die Höhe geht 
und die Anzahl unſerer Schafheerden immer kleiner wird. 


J. Rouffi. 
Vortheilhafte Anwendung von Salz bei Maſtung der 
Schweine. 


Die Benutzung des reinen Kochſalzes hat ſich bei Maſtung von 
Schweinen als ſehr zweckmäßig bewieſen, wenn das Salz zu jeder 
Zeit in mäßigen Quantitäten gegeben wurde. 
ſchleunigung der Maſtung weſentliche Dienſte, weil es nicht blos die 
Verdauung, und dadurch mittelbar die Ernährung der Schweine be⸗ 
fördert, ſondern weil es auch ſicherer vor Krankheiten ihrer Ernäh⸗ 
rungsorgane bewahrt. Inſofern it reines Kochfalz ein wahres Heil⸗ 
mittel in gewiſſen Fällen, wogegen Pödellafe wie Gift auf den Dr: 
ganismus der Schweine wirkt. 

Am zweckmäßigſten wird Salz im Kleie⸗ oder Schrotgetränke ge: 
reicht. Es wird dadurch der Appetit der Schweine zu ſolchem Ge⸗ 
tränke bedeutend erhöht; was nicht geſchieht, wenn es ohne Salz 
gegeben wird. Sie nehmen in größerer Menge eine bedeutende 
Quantität nährender Subſtanzen. Es kam vor, daß Schweine das 


* 
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— 


Molkengetränk verſchmäht haben, wenn ſie ſtatt deſſen Kleiengetränk 
mit Salz erhielten. 
währt ihnen gleichſam einen Reiz, auch die trockenen Futterarten mit 
mehr Appetit zu verzehren. 


Das Salz dient ferner als Gewürz und ge: 


Für ein ziemlich ausgewachſenes Schwein iſt ½ Loth Salz 
ausreichend. Da das 


Gelegentlich ſoll hier noch bemerkt werden, daß bei Salzfutterung 
die Gedärme der Schweine, beſonders bei den jungen, ſehr mürbe 
werden, ſo daß Würſte, welche in ſolche Gedärme gefüllt werden, 
beim Sieden leicht platzen. 1 


Zur Vertilgung der Maulwürfe. 


In Nr. 45 der Schleſ. Landw. Zeitung bemerkt ein Landwirth W 


aus dem Kreiſe Teſchen, wie es immer noch überkluge Verwal⸗ 
ter giebt, die den Maulwurf ſogar für Geld wegfangen laſſen. Ein⸗ 
ſender theilt mit, wie das Thier allerdings in Blumen- und Ge⸗ 
müſe⸗Gärten läſtig, jedoch auf Feldern und Wieſen nicht 
ſchädlich ſei. Dieſe Erfahrung mangelt den Landwirthen hieſiger 
Gegend. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß der Herr Einſender eine vorzüg⸗ 
liche Race kennen gelernt, welche die Vorzüge und guten Eigenſchaften 
beſitzt, den Saaten und Wieſen keinen Schaden zuzufügen, und 
nur in den Gärten läſtig zu werden, oder es iſt von ihm bei 
dem Anblick des kleinen Nachtheils im Garten der große Scha⸗ 
den auf den Saatfeldern überſehen worden. 

Geſtützt auf langjährige Erfahrung, nehmen wir an, daß der 
Maulwurf hinſichtlich der Vertilgung ſchädlicher Würmer nicht nutz⸗ 
los geſchaffen iſt, daß jedoch der Schaden, den derſelbe anrichtet, er⸗ 


heblich größer iſt, namentlich, wenn ſich das Thier ungeftört ver⸗ 
mehren kann und maſſenhaft auf jungen Saatfeldern arbeitet; 
dann iſt es Zeit, ein gleiches Verfahren, wie die Bauernleute im 
Teſchner Kreiſe, zu beachten. — Welchen Nutzen ſoll nun das Thier 
auf den Wieſen bringen? 


Auf guten Wieſen, wo nur die beſten 
Gräfer die Narbe bilden, dürfte das Rajolen dieſes ſcheinbar nütz⸗ 


lichen Thieres auch nicht günſtig auf die Wurzelgebilde der zarten. 
Gräſer einwirken; jedoch wenn Einſender in Beſitz vernachläßigter Wie 


ſen iſt, auf welchen ein Maulwurfhaufen eine Kompoſtdüngung er: 
ſetzen muß, ſo dürfte die Arbeit des Maulwurfs, wenn zu dieſem 
Zweck Tauſende erhalten werden, dazu beitragen, daß nächſt Moos 
doch noch einige Stengel Hartgras durch den unkultivirten Boden, wel⸗ 
chen der Maulwurf zu Tage fordert, hervorſprießen. Es wäre daher 
dieſes nützliche Thier beſonders in vernachläßigten Wirthſchaften 
als Helfer in der Noth bei Wieſen-Meliorationen zu betrachten, um 
pro Morgen einige Pfunde Gras mehr zu gewinnen; auf Saatfel⸗ 
dern mögen jedoch meiner Anſicht nach die überklugen Verwal⸗ 
ter ſo fortfahren, trotz allen Tadels ſeitens des Herrn Einſenders, 
damit die Hilfe nicht zu ſpät und die Nachtheile unausbleiblich ſind. 
B., ein Landwirth aus dem Kreiſe Jauer. 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 26, a Ser Rt der polytechniſchen Geſellſchaft 
chiedenen Urſachen ſchlechten n 

chaͤlmaſchinen verſchiedener Größe; auch brauchbar zum Schä- 
urzelfrüchte. — Tagesordnung der nächſten Sitzungs⸗Periode 
des Kgl. Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums. — Perel's Patent⸗Kartoffel⸗Maſchine. 
— Illuſtrirte Beſchreibungen von Maſchinen aus der Fabrik von Pintus. — 
Das Wieſenbau⸗Syſtem von Peterſen. Vineenteſche Beurtheilung deſſelben. 
Anerkennung Seitens des Herrn Miniſters für landwirthſchaftliche Angele⸗ 
genheiten.] Es waren folgende Fragen eingegangen: Auf dem Friedrichs⸗ 
werder ſind viele Brunnen, welche ſeit einiger Zeit ſehr ſchlechtes Waſſer 
von faulig ſtinkendem Geruche liefern. Da dieſer Stadttheil auf ſumpfigem 
Boden ſteht, ſo möchte wohl der Schleuſenbau, bei welchem viele Maſchinen 
das Grundwaſſer auspumpen, auch dazu beitragen. Von den Brunnen⸗ 
machern wird geäußert, daß die Keſſel tiefer gelegt werden müßten. Es fragt 
ſich nun, da auch von vielen Grundbeſitzern an der Chauſſeeſtraße über Ab⸗ 
nahme des Waſſers überhaupt geklagt wird, ob vielleicht die Anlage der 
vielen Dampfmaſchinen, welche das Waſſer heben und größ⸗ 
tentheils verdunſten, zum Mangel guten Waſſers beitrage, 
oder ob die vielen Bauten durch ihre Velaſtung den Boden weniger durch 
dringlich ig Es wurde zugegeben, daß wir jetzt überhaupt niedriges 
Grundwaſſer haben und daß beim Schleuſenbau das Niveau des Grund⸗ 
waſſers niedriger gelegt werde. Die Erfahrung hat gelehrt, daß, je niedriger 
das Waſſer in den Brunnen ſteht, daſſelbe deſto ſchlechter wird. An den 
Wänden des Keſſels ſetzen ſich Stoffe an, die, ſo lange ſie unter Dale 
find, nicht auf daſſelbe einwirken, aber faulig werden, wenn das Waſſer 
ſinkt. Außerdem wirken Gasleitungen, die offenen, durchdringlichen Rinn⸗ 
ſteine, der Mangel an Uriniranſtalten immer mehr nachtheilig auf das 
Grundwaſſer. Empfohlen wird das Mauern der Brunnenkeſſel mit Cement, 
eine Umgebung derſelben mit einer Schicht Lehm und das Einſenken von 
liche en Roͤhren bis unter das Niveau des Grundwaſſers, damit das 

eitliche Eindringen ſchlechten Waſſers abgehalten werde. — Herr Dr. Els⸗ 
ner hielt dann einen Vortrag über die neueren Unterſuchungen über 
die 4 Karte Tre der Luft. — Herr Dr. Schneitler hatte früher 
eine neue Kartoffel⸗Schälmaſchine aus der Fabrik von Schneitler 
und Andree vorgezeigt, welche für das Bedürfniß größerer Küchen und 
Wirthſchaften berechnet war. Auf vielſeitigen Wunſch, auch ſolche Größen 
dieſer Maſchinen herzuſtellen, welche für mittlere und lleinere Wirthſchaſten 
ſich eignen, hat die Fabrik 2 Sorten kleinerer Maſchinen im Preiſe von 
5½ und 4 Thlr. gefertigt, die vorgezeigt und in Thätigkeit geſetzt wurden. 
Neben den zufriedenſtellenden Reſultaten mit Kartoffeln wur⸗ 
den ſolche Ei mit dem Schälen von Mohrüben und Teltower Rüb⸗ 
chen erzielt. Es iſt dabei nur nöthig, dieſelben, wenn ſie länger als 1%, Zoll 
ſind, quer in Stücke zu zerſchneiden und die Schwanzſpitzen zu entfernen, 
damit ſich nicht einzelne Stücke zwiſchen Boden und Cylinder klemmen. — 
Die 2 eben ausgegebene Nummer 48 des Annalen: Wocenblattes enthält 
die Tages⸗Ordnung für die ſiebente Sitzungs⸗ Periode des 
Kgl. Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums, welche am 9. Dezember be⸗ 
innen wird. Sie umfaßt in drei Haupt⸗Abtheilungen: Berichte der 

4 der vorigen e erwählten Kommiſſionen, Vorlagen des 


el⸗ 


Herrn Chefs und Propoſitionen der Mitglieder Der erſte Theil zerfällt 
in den Bericht der Kommiſſion zur Prüfung der Abänderungen der Geſchäfts⸗ 
Ordnung des Kollegiums, in den, Bericht bat die Errichtung einer 
Central⸗Kommiſſion Al das Majgmen-Brbiunge; Veſen und endlich in den 
37 10 der Kommiſſſon zur Brit 1 des landwirthſchaftlichen Kreditweſens. 

ie Vorlagen des Herrn Chefs find: Das landwirthſchaftliche Un⸗ 
terrichtsweſen auf den Akademien; die bei dem Herrenhauſe angebrachte 
Petition von Kiepert und ae betreffend die Geſetzgebung wegen des 
Uebergährens der Branntwein⸗Maiſche; die Denaturation des Steinſalzes; 
der Entwurf zu einer allgemeinen Wegeordnung; Beurtheilung der Schrift 
von Krauſe über den Kalkſandbau; Vorſchläge des Gutsbeſitzers v. Huhn 
wegen Anſtellung von Verſuchen mit jelefigesogenem t Mitthei⸗ 
lungen über die Zuckerſteuerfrage; Beurtheilung der Schrift; „Die Rübe“ 
von Ferd. Knauer — Leipzig bei Wiedemann; ein Vorſchlag von Leo⸗ 
pold Gumbinner zu einem neuen Kühl⸗Apparate; Entwickelung der An⸗ 
ſichten des Kollegiums über die Einrichtung und Beſchaffung eines land⸗ 
wirthſchaftlichen Muſeums. Die Propoſitionen der Mitglie⸗ 
der ſind: Vorſchläge, betreſſend das landwirthſchaftliche Prämien⸗Weſen, 
Proponent v. Salviati; Verſuche mit e Milzbrandes, Pro⸗ 
ponent Weyhe. — In derſelben Nummer des Wochenblattes findet ſich 
eine Abbildung der Perel' ſchen Patent⸗Kartoffel⸗Maſchine, welche mich 
daran erinnert, daß jo eben Nr. 1 (1862) der illuſtrirten Beichreibungen 
von Maſchinen aus der Fabrik von Pintus erſchienen ift, welche unter 
Anderem Abbildung, Beſchreihung und ſonſt Näheres über die kombinirte 
Dreſchmaſchine nach Turner's Syſtem (Preis: 300 Thlr. ohne, 500 Thlr. 
mit Roßwerk) und über die Häckſelmaſchine nach Richmond und Chand⸗ 


fer (Preis 60 Thlr.) bringt. Hierauf, wie auch auf die nun beendete Ar⸗ 
beit von Schneitler und Andree: „Die neueren und wichtigeren land⸗ 
wirthſchaftlichen Maſchinen und Geräthe, ihre Theorie, Konſtruktion, Wir⸗ 
kungsweiſe und Anwendung. Seine, Druck und Verlag von Teubner.“ 
werde ich mir ſpäter nochmals zurückzukommen erlauben. Meinen heutigen 
Bericht ſchließe ich, Sie auf die intereſſante Literatur bezüglich des Peter⸗ 


ſen'ſchen Wieſenbau⸗Syſtems aufmerkſam machend, nachdem in Schwerin 


von Herrn Vincent, wie es ſcheint ohne vorherige vollſtändige N be 
tion, ein etwas abſprechendes Urtheil gefällt worden war. Wie Jug be⸗ 
kannt iſt, hat der Herr Miniſter für landwirthſchaftliche Angele⸗ 
genheiten eine Veſichtigung der Peterſen'ſchen Anlagen in Wittbiel 
angeordnet und, wie ich börse, ſoll in A des hiernach erfolgten günſtigen 
Berichtes, Seitens des Herrn Miniſters die Auszahlung von 100 Eßl 
90 an Herrn Peterſen als Zeichen der Anerkennung en woͤr⸗ 
en ſein. Ä 
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den zu helfen, — unterſtütze alſo das Miniſterium mit techniſchem the 
und techniſcher Hilfeleiſtung, um ſomit unmittelbar der eigenen € 3 

dienen. Aber — Dasjenige, was die Vereine als ihr BR Der auf⸗ 
nehmen und durchführen zu müſſen meinen, bleibe möglichft frei von 
der materiellen Mitbetheiligung der Staatsregierung, er komme nur dann 
und nur ſoweit in Ausführung, als die Vereine die ſchöpferiſche Kraft dazu 
in ſich ſelbſt beſitzen, denn nur dann wird ein unternommenes Vereinswerk 
ſeinen vollen Segen entfalten, — nur dann auch rückwirkend das Vereins⸗ 
leben zu Größerem und Größerem erſtarken können. W. P. 


Vereinsweſen. 


Frankenſtein⸗Neichenbacher landwirthſchaftlicher Verein. 
Sitzung vom 17. November 1861. 


anke erſuchte, feinen 
Der Vortragende verbreitete ſich in län⸗ 


beiten? Kreise Au ber- 
naturwiſſen⸗ 


blieb jedes Reſultat aus und ſchadetewohl wegen des Uebermaßes. Der Neu⸗ 
zeit blieb es vorbehalten, auf den We eines Albrecht Thaer ruhig 
fortzubauen, und unſer berühmter Karl Sprengel ward zum Apoſtel der 
neuen Landwirthſchaftslehre. Er eröffnete die Bahn die Naturwiſſenſchaften 
praltiſch anzuwenden auf die Landwirthſchaft, ihm folgte Liebig und machte 
ſeine Lehren durch eine ſchwunghaſte Sprache und Darſtellung zugänglicher. 
So ſehen wir, dem Zeitgeiſte entſprechend, neue Akademien erstehen, Acker⸗ 
bauſchulen, Verſuchswirthſchaſten, und eine ſeltene Uebereinſtimmung über 
die Nothwendigkeit gegenſeitiger Belehrung und des Gedankenaustauſches 
rief die landwirthſchaftlichen Vereine in großarkigem Maße ins Leben. Der 
Staat centraliſirte das Vereinsweſen und brachte Harmonie in das Ganze, 
indem er in den Provinzen die Cenkral⸗Vereine zum Ausgangspunkte die⸗ 
ſer Beſtrebungen machte. — Die rapiden Fortſchritte in der rwiſſen⸗ 
ſchaft, verbreitet durch Schrift und Unterricht, und ſomit zum Gemeingut 
der Landwirthe gemacht, verweiſen die 150 . gewiſſer b d mehr auf 
die Verſuchsanſtalten, welche den Vereinen beigegeben ſind als auf die 
Diskuſſion bei großer Mitgliedſchaft, und deshalb iſt es der Neuzeit vorbe⸗ 
halten, den Vereinen eine mehr praktiſche Ri 77 71 zu geben. Hiervon ge⸗ 
ben die großen Wanderverſammlungen ein ſchlagendes Beiſpiel, — ſo eben 
Schwerin — wo man mehr Mühe damit hatte, Fragen aufzuwerfen, als ſolche 
zu löſen. Nur in den Fachkommiſſionen und nicht in den Plenarſitzungen 
gelangten fie zum Austrag. ; 

a iſt eine gewiſſe Stagnation bei vielen ge bemerk⸗ 
ofern durch eine wenig glückliche Auswahl und Behandlung der 


1 1 


bar, in 
Verhandlungsgegenſtände die Aufmerkſamkeit ; 
151 9 Tägesfragen abgelenkt wird. Ein 1 = und Hans 
delszeitung, welchen der Redner vorlas, behandelt das Vereinsweſeſi in 
krüſcher eiſe und endet mit Vorſchlägen, welche die Beförderung ſo⸗ 
zigtionsweſens zur Erreichung gemeinnütziger e zum Zwecke haben. 
Einen Beweis der Reſultatloſigkeit liefern beiſpielsceiſe für Schleſien die 
ſo vielfach veranſtalteten Thierſchauſeſt, welche es nicht bewirken konnten, 
daß beſtimmte Viehracen ſich in Schleſien und über deſſen Grenzen hinaus 
beſondere Anerkennung verſchafft hätten. Auf der anderen Seite hinwie⸗ 
derum giebt der großartige, in unglaublich kurzer Zeit ins Leben getretene 
ſchleſiſche Beamten⸗Unterſtützungsverein den Weg an, wie nur mit verein⸗ 
ten Kräften große Ziele f erringen ſind. f i 

So dürfen wir 1 annehmen, daß eine neuere veränderte Richtung 
das Vereinsweſen der Zukunft charakteriſiren wird. Schon jetzt haben einige 
Provinzen zur Hebung der Viehzucht Zuchtviehmärkte durch Aktien⸗Unter⸗ 
nehmungen gegründet; Handel und Wandel erheiſchen neue Darlehn⸗ und 
Kredit⸗Inſtitute; die Geſetzgebung tritt mit ernſteren Fragen an die Land: 
wirthe heran; hier werden Landwirthſchaftskammern in don 0 ebracht, 
um die vereinten Krafte mehr auf ein Ziel hinzuführen, dork Geſellſchaften 
gegründet, um großartige Cutwaſſerungen auszuführen u. ſ. w. 
„Der Bundestag hält Ferien! ſchließt der Redner mit wand auf eine 
Aeußerung des Vorſißenden, möchten die Vereine nie Ferien halten, ſon⸗ 
dern raſtlos vorwärts ſtreben und der Zeit vorauseilen! 


Anſchließend an diefe im Auszuge e Rede entwarf der 
Vorſitzende mit 95 in Zügen ein Bild von der Begründung des Franken⸗ 
ſtein⸗Reichenbacher landw. Vereins, deſſen Gründer, Amtsrath Gumprecht, 
mit demſelben die Tendenz verfolgte, Landwirthſchafts⸗Beamten durch den 

egenſeitigen Austauſch der Erfahrungen die Mittel zum Fortſchritt in der 
Kandwirthſchaſt zu gewähren. Im Jahre 1842 gegründet, hieß derſelbe 
Niederſchleſiſcher Beamten⸗Verein. Was in neueſter Zeit von dem Beamten⸗ 
Hilfsverein wiederum mit erneueter Kraft angeſtrebt wird: die Prüfung der 
Zöglinge der Landwirthſchaft und der Wirthſchaftsſchreiber, ſuchte der Ge⸗ 
nannte in dieſem neu gegründeten Beamten⸗Vereine zu verwirklichen; doch 
ſtellte ſich damals ſchon die Nutzloſigkeit ſolcher Prüfun en heraus, wenn 
ihnen nicht dadurch, daß dem Geprüften, je nach dem Ergebniſſe der Prüfung, 
gewiſſe Vortheile erwachſen, eine feſtere Baſis gegeben wird. Dies erken⸗ 
nend, wurden unter dem Vorſitz des Redners die Prüfungen bis auf Wei⸗ 
teres unterlaſſen, die Firma des Vereins in „Reichenbach⸗Frankenſteiner 
Verein“ verändert, damit durch dieſe Abänderung erſichtlich würde, daß nicht 
nur Beamte, ſondern auch, was wünſchenswerth erſcheine und deshalb an⸗ 
zuſtreben ſei, Beſitzer ſich dabei betheiligen möchten. Seit dieſer Zeit hat 
das Vereinsleben ſich in der Stille, doch lebendig entfaltet, weil alle Mit⸗ 
—— einmüthig das Ziel im Auge behalten hatten, durch Austauſch ihrer 

rfahrungen ſich gegenſeitig zu belehren und ſomit, das, Intereſſe der 
Landwirtöſchaft zu fördern. 

Hierauf wurde, weil Herr Kreis⸗Thierarzt Leſſelmann brieflich ange⸗ 
zeigt hatte, am Erſcheinen verhindert, auch zur Zeit noch außer Stande zu 
ſein, Erfahrungen über die Oldenburger Rindvieh⸗Race dem Vereine mit⸗ 
zutheilen, zur Tagesordnung übergegangen und waren folgende Fragen auf⸗ 


ſtellt: 
Erſcheint es nicht zweckmäßig, den Anbau von Weizen im Verhält⸗ 
niß zu Roggen weiter auszudehnen? 
dit dieſes bei dem jetzigen Kulturzuſtande innerhalb des Vereins⸗ 
bezirks möglich oder nicht? 

Dr. Brettſchneider beantwortete die Frage dahin, daß wohl Deutſchland 
überwiegend Roggen baue, ſelbſt auf den Böden, wo Weizen gut gedeiht. 
England dagegen baut gar keinen Roggen, weil dort Weizen die Brotfrucht 
iſt; darum muß dort der Boden, der ſelbſt von Natur aus nicht zum Wei⸗ 
zenbau geeignet iſt, Weizen bringen, und nur Kultur und Düngung be⸗ 
wirken dieſes. Deutſchland ſolle und könne Weizen bauen, und zwar zum 
Cxport, weil er laut ſtatiſtiſchem Nachweis in ſeinem Ertrage dem Roggen 

leich, im Preiſe aber immer höher ſtehe. Man machte Dr. Br. hier den 
Einwand, daß auch das Stroh zu berückſichtigen ſei, und daß man Weizen⸗ 
ſtroh wohl nur mit Nutzen bei größeren Schafheerden verwerthe. Auch das 
Befallen des Weizens von Roſt und Brand wird dem zu weit ausgedehn— 
ten Weizenbau entgegengeſtellt. 

Schließlich wurde die Frage aufgeworfen, was eigentlich weizenfähiger 
Boden ſei? und dahin erörtert, daß derjenige Boden weizenfähig genannt 
werden müſſe, welcher alle Beſtandtheile, die zu dem Aufbau einer Weizen⸗ 
ernte erforderlich ſind, nicht nur im Ueberſchuß, ſondern auch im aſſimilir⸗ 
baren Zuſtande erhalte. — Nächſte Sitzung den 9. Februar 1862. T. 


Bücherſchau. 


— Die zweckmäßigſte Ernährung des Rindviehes. Gekrönte 
Preisſchrift von Dr. Julius Kühn. Mit 60 in den Tert eingedruckten 
Holzſchnitten. Dresden, Schönfelds Buchhandlung, 1861. ask 

Herr Dr. Jul. Kühn, in weiteren Kreiſen bereits rühmlichſt bekannt, 
nicht allein durch ſeine praktiſche Thätigkeit im Gebiete der landwirthſchaft⸗ 
lichen Produktion, als auch durch ſeine Forſchungen im Gebiete der Pflan⸗ 
zenphyſiologie (Die Krankheiten der Kulturgewächſe ꝛc. von Dr. Jul. Kühn. 
Berlin bei Boſſelmann, 1858), hat in dem oben genannten Werke die land⸗ 
wirthſchaftliche Literatur mit einem Buche beſchenkt, das ſowohl wegen ſei⸗ 
nes gediegenen Inhaltes, als wegen (feiner klaren und einfachen Darſtel⸗ 


lungsweiſe eine eingehende Beſprechung in dieſen Blättern rechtfertigt. Die G 


im Vorwort angeführte Preisaufgabe: „Die zweckmäßigſte Ernäh⸗ 
N des Rindviehes vom wiſſenſchaftlichen, wie vom 
prakti | chen Geſichtspunkte,“ erforderte Bewerber aus der Sphäre 
der praktiſchen Landwirthe, die, wie Wenige in dieſen Kreiſen, ſehr umfaſ⸗ 
ſender Kenntniſſe aus dem Gebiete der Phyſiologie der Thiere und Pflan⸗ 
zen ſich erfreuen; ja wir fürchten, daß ſelbſt unter den Leſern des angeführ⸗ 
ten, der Hauptſache nach doch für den praktiſchen Betrieb beſtimmten Buches 
viele dem zweiten oder praktiſchen Theile deſſelben das größere Intereſſe zu⸗ 
wenden werden, weil die wiſſenſchaftlichen Erörterungen des 4 Theiles, 
trotz der beigefügten Illustrationen, ihnen weniger zuſagen; allein nichts⸗ 
deſtoweniger verdient der Verfaſſer unſern Dank, daß er es unternahm, dem 
landwirthſchaftlichen Publikum den Beweis zu führen, daß wir, wollen wir 
rationell wirthſchaften, der wiſſenſchaftlichen Begründung unſerer Hand⸗ 
lungsweiſe uns nicht entziehen können. Es erſcheint dies um ſo verdienſt⸗ 
licher, als die Landwirthſchaft ſich bisher im Gehiete der Chemie einer viel 
eingehenderen Unterſtüzung von Seiten der wiſſenſchaftlichen Forſchung zu 
erfreuen hatte, als dies im Gebiete der Botanik, der Pflanzen: und Thier⸗ 
Phyſiologie der ig zu fein Rita, Das Milroſkop iſt aber, wie Dr. Kühn 
uns zeigt, ebenſo unentbehrlich zum Verſtändniß vieler Erſcheinungen des 
fangen und thieriſchen Lebens, als der Analyſir⸗Apparat. 

Wenngleich, jo lange der Menſch Landwirthſchaft treibt, das Rind, jo 
wie das Schaf der treue Begleiter ſeines Hausweſens war, ſo hat doch in 
vielen Ländern, und darunter vorzugsweiſe in unſerer vaterländiſchen Pro⸗ 
vinz, die Rindviehzucht viel ſpäter die Aufmerkſamkeit des intelligenten Land: 
wirths auf ſich gezogen, als die Schafzucht, und von ihr galt ganz beſon⸗ 
ders, was der Verf. in der Einleitung ſagt, daß ſie nämlich oft für ein 
. Uebel angeſehen wurde, von dem ſogar Viele hofften, durch die 
Einfuhr überſeeiſcher Dungſtoffe, und im weiteren Verfolg durch deren Nach⸗ 
ahmung die Landwirthſchaft bald emanzipirt zu ſehen. Wahrſcheinlich hätte 
dieſe Täuſchung viel länger gewährt, wäre die Landwirthſchaft nicht bereits 
aus dem Zeitalter einer zuweilen recht verſtändigen Empirie in das der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung eingetreten, die mit großem Eifer, wenngleich oft 
mit zweifelhaftem Erfolge, ſich der Frage der Ernährung der Pflanzen⸗ und Thier⸗ 
welt zuwendete und dieſe dunkelſten Gebiete der landwirihſchaftlichen Pro⸗ 
duktion zu erhellen bemüht war. Der Verfaſſer des vorliegenden Buches 
tritt nun als Vertheidiger der bisher oft vernachläßigten Rindviehzucht auf. 
„In ſehr vielen Fällen“ (äußert er S. 3) „wird bei 71755 Ernährung und 
richtiger Veranſch anung aller Verhältniſſe eine hohe Rentabilität der Rind: 
viehhaltung ſich ſelbſt da herausſtellen, wo ein ſehr günſtiger Milchabſatz, 
wie in der Nähe größerer Städte, nicht vorhanden, wo man mehr oder 
weniger ausſchließlich auf Butter und Käſebereitung, auf Aufzucht und 
Mäſtung hingewieſen iſt.“ ... Es iſt hierbei nicht außer Acht a laſſen, 
daß die Rindviehhaltung entſchieden günſtiger auf die Düngerproduktion ein⸗ 
wirkt, als die Schafhaltung.“ ... „Soll die Rindviehzucht aber, wie jede 
andere Art der Viehhaltung, zu günſtigen Reſultaten führen, ſo muß ſie eben 
rationell betrieben werden. Dazu genügt nicht eine rein empiriſche Kennt⸗ 
niß der Regeln ihres Betriebes — es muß ſich vielmehr zu dieſer, nächſt 


der Anwendung eines richtigen e ober Iapeens. die wiſſenſchaft⸗[z 


liche Einſicht in die Ernährungs-Verhä 
ſellen.“ ꝛc. 8 

Dieſer Anſchauung entſprechend, hat der Verf. den von ihm behandelten 
reichen Stoff in 2 Hauptabſchnitte getheilt, von denen der erſte „die Phy⸗ 
ſiologie der Ernährung“, der zweite „die Fütterung des Rindes“ 
in mehreren Unterabtheilungen behandelt. Man könnte den erſten den 
wiſſenſchaftlich⸗theoretiſchen, den zweiten den empiriſch⸗praktiſchen Theil nen⸗ 
nen. Zwar ſtehen beide in einer innigen Verbindung, und der Verf. unter⸗ 
läßt nicht, ſchon in dem a Theile die praktiſchen Erſcheinungen anzu: 
deuten, welche mit den angeführten phyſiologiſchen Wahrnehmungen in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Nichtsdeſtoweniger tritt der zweite Theil als ein in ſich 
abgerundetes und beinahe ſelbſtſtändiges Ganze auf, ſo daß der reine Empi⸗ 
riker darin zwar nicht gerade ſehr viel Neues, aber doch alles durch die Er⸗ 
fahrung bereits Bewährte, in fließender und allgemein verſtändlicher Sprache 
‚vorgetragen findet, während freilich der erſte einen gewiſſen Grad willen: 
ſchaftlicher Vorbildung, insbeſondere ein Vertrautſein mit mikroſkopiſchen 
Arbeiten vorausſetzt, um verſtanden zu werden, was dem Verf. nicht zum 
Vorwurf gereichen, ſondern nur beweiſen ſoll, daß der rationelle Landwirth 
der Gegenwart und noch mehr der der Zukunft einer wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
bildung nicht entbehren kann. . 5 

Der erſte, von der Phyſiologie der Ernährung handelnde Hauptabſchnitt 
beſpricht in 5 Unterabtheilungen von S. 7 — 100 1) die Beſtandtheile des 
Thierkörpers, welche entweder Form⸗ oder chemiſche Beſtandtheile ſind; 2) die 
Beſtandtheile der Selle (tickſtoffhaltige, ſtickſtofffreie und unorganiſche); 
3) die Verdauung und Aſſimilation; 4) Blutbildung und Blutumlauf, und 
5) Ernährung und Ausſcheidung. Unter Beifügung von einer großen Reihe 
ſelbſt aufgenommener mikroſtopiſcher Zeichnungen werden in dieſen Abſchnit⸗ 
ten die in den Ueberſchriften angedeuteten Vorgänge in fließender Sprache 
erläutert, Wir vermögen zwar nicht über den wiſſenſchaftlichen Werth die⸗ 
ſer Darſtellungen ein Urtheil abzugeben, doch werden ſie auch den gebil⸗ 
deten Praktiker um ſo mehr anſprechen, als ſie überall an die Wichtigkeit 
derſelben für den praktiſchen Betrieb anknüpfen. Es mag erlaubt ſein, un⸗ 


tniſſe des Rindes ge⸗ 
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Nach chemiſchen Formeln allein vermögen wir eben ſo wenig, wie nach 


\ thun; nur deren tiefere Würdigung befähigt zu ſelbſtſtändigen Urtheilen. 


urtheilt und befolgt zu 7 — wünſcht, und werden uns nun begnügen kön⸗ 


is dahin Hüten bis zur 


Nährbeſtandtheilen 1 5 etwas Haltbares für den Nährwerth eines Fut⸗ 
termittels, oder die 


welche oben als die für die verſchiedenen Nutzungszwecke ne 
angegeben wurden.“ ... „Nichtsdeſtoweniger aber ſind jene Anhalte, trotz 
ihrer zeitigen Unſicherheit, von unſchätzbarem Werthe für den denkenden 
und beobachtenden Wirth, der alle Verhältniſſe prüft und danach ſeine 
Maßnahmen nimmt (S. 129).“ In einem Beiſpiel (S. 134 — 139) zeigt 
uns nun der Verfaſſer, wie eine gegebene Futterung auf ihre Zweckmäßig⸗ 
keit und Preiswürdigkeit von dem Landwirth zu prüfen ſei. 1 
Der Verfaſſer täuſcht uns alſo keinesweges darüber, daß wir bei der 
Fütterung des Rindes für jetzt in der wiſſenſchaftlichen Forſchung nur eine 
mit Vorſicht und Sachlenntniß zu benutzende Stütze finden, und in dieſer 
Beziehung ſcheint ſein Verdienſt um die Landwirthſchaft hauptſächlich darin 
u beſtehen, daß er den Weg andeutet, welchen die Forſchung zu befolgen 
bat. Wenn daher die Vorſchriften, welche er in den folgenden Abſchnitten 
dem praktiſchen Landwirth ertheilt, wie wir glauben, eine faſt allgemeine 
Anerkennung finden werden, ſo liegt dies vielleicht mehr darin, daß ſie der 
praktiſchen Erfahrung entnommen, als daß ſie auf wiſſenſchaftlichem Wege 
begründet wurden. — Wir enthalten uns, auf Einzelnes einzugehen, glau⸗ 
ben aber unſer Urtheil über das vorliegende Buch dahin reſumiren zu dür⸗ 
fen, daß es den werthvollſten Erſcheinungen der landwirthſchaſtlichen 
Literatur auf dem Gebiet der 1 beizuzählen, und von keinem 
gebildeten und Belehrung ſuchenden Landwirth ohne große Befriedigung 
wieder aus der Hand gelegt werden wird. Der ne befindet ſich in 
der günſtigen Lage, mit einem vielſeitigen, praktiſchen Wirthſchaftsbetriebe 
eine gründliche wiſſenſchaftliche Vorbildung zu verbinden und ſich einer 
geiſtigen Rüſtigkeit zu erfreuen, die ihm geitattet, feinen großen Fleiß nach 
beiden Richtungen hin geltend zu machen. — Die äußere Ausſtattung des 
Buches läßt wenig zu wünſchen übrig, Einige nicht angezeigte Druckfehler 
werden in einer zweiten Auflage — die nicht fehlen kann — leicht zu be⸗ 
ſeitigen ſein. 4. 8. 


— nn 


Leſefrüchte. 


[Ueber das Bändigen der Pferde] wird aus Stuttgart 
Folgendes mitgetheilt: „Seit einigen Tagen weilt der Pferdebändiger Bun⸗ 
ting aus England hier. Am Sonntag Vormittag legte er erſtmals eine 
Probe ſeiner Kunſt im Marſtallreithaus vor dem Prinzen Friedrich, dem 
Prinzen von Weimar und mehreren anderen Reiteroffizieren ab. Seine 
Methode, die aus ganz einfachen, naturgemäßen Mitteln befteht und nur 
darauf berechnet iſt, das Pferd ſeinen Meiſter erkennen zu laſſen, führt 
ſehr ſchnelle Reſultate herbei. Ganz unartige Pferde, die entweder gar nicht 
aufſitzen laſſen oder die Untugend des Aufſteigens oder des Ausſchlagens 
haben, waren in ein paar Minuten lamm⸗fromm. Ein Hauptmittel iſt das 
Schnüren der Unterlippe. Wenn ein Pferd gern ſteigt, wird der trick, 
der die Lippe ſchnürt, unter dem Leib an dem hereingezogenen Schweif 
befeſtigt, und es iſt auf dieſe Weiſe dem Pferd das Steigen nicht mehr 
möglich. Umgekehrt iſt es beim Hintenausſchlagen, wo der Schweif über 
den Rücken mit dem Lippenſtrick gebunden wird. Die wildeſten Pferde fan⸗ 
gen bald zu zittern an und laſſen Alles mit ſich machen. Originell iſt 
ſeine Manier, widerſpenſtige oder junge Pferde an die Deichſel und das 
Ziehen zu gewöhnen. Es iſt eine einfache Maſchine mit vier Rädern, 
zwiſchen welche das zu dreſſirende Pferd Pe wird und welche ihm das 
Ausüben jeder Unart unmöglich macht. Dieſe Maſchige wird nur von ein 
paar andern Pferden gezogen; das eingepferchte Pferd muß unwillkührlich 
mit und verſieht binnen einer Viertel Stunde ſeinen Dienſt vollkommen. 
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Wochenzettel für Feld und Haus. 


Die Ausarbeitung des Flachſes geſchieht in verſchiedener, meiſt 
leider ſehr mangelhafter Weiſe. Ein Fehler beſonders iſt das Dür- 
ren, das zwar die Arbeit fördert, den Flachs aber bedeutend im 
Werthe herabſetzt. Wenn man von gedörrtem Flachſe auch täglich 
bis 12 Pfd. bereitet, iſt die Güte doch verhältnißmäßig weit gerin⸗ 
ger und der Preis höchſtens auf 10 Thlr. pro Centner zu bringen. 
Das belgiſche Schwingen verlangt gar keine Dörre und wenn auch 
nur 5 Pfd. im Tage geſchwungen werden, kommt doch der Preis 
von 16 bis 30, durchſchnittlich 20 Thlr. pro Centner. 5 Pfd. 
roher, geröſteter geben durchſchnittlich 1 Pfd. bei vollſtäͤndiger Schä⸗ 
benfreiheit. — Wenn man ihn, in landüblicher Weiſe, wieder rein 
macht, hat man zwar bereits von 4 Pfd. geröſtetem 1 Pfd. ge⸗ 
ſchwungenen oder gebrechten, das Mehrgewicht aber beträgt nichts 
im Werthe, weil es nur in Schaben beſteht, und obendrein werden 
dieſe dann durch die Hechel nur auf Koſten des Herders ausgeſon⸗ 
dert. Die Hechel ermittelt den Gehalt des Flachſes nicht nur in 
Ausſonderung des Schäben⸗ und Werg⸗ oder Heede-Beſtandes, fon- 
dern auch in der Darlegung der Spinnbarkeit der Faſer. — Die 
mittlere Ergiebigkeit liefert 50 pCt. Werg und 50 pCt. Flachs, in⸗ 
kluſive Verſtaubung, die nicht über 10 pt. im Ganzen betragen 
ſoll; — guter Flachs liefert 75 pCt. Flachs und 25 pCt. Werg, 
bei verhältnißmäßig vertheiltem Abgang von höchſtens 5 pCt., ganz 
vorzüglicher wohl bis über 80 pCt. Flachs; — unter mittlerem 
ſtehender gewährt die umgekehrten Verhaltniſſe zwiſchen Werg und 
Flachs. — Das Knicken der Stengel geſchieht bei dem belgiſchen 
Schwingen mit dem Pochhammer oder auch mit der Handbrech⸗ 
oder anders betriebener Maſchine; bei dem gewöhnlichen Schwingen 
oder Brechen, mit der groben Breche; im weſtlichen Deutſchland 
zum Theil auch mit dem Pochhammer, in manchen Diſtrikten auch 
„Pläue“ genannt. Der Pochhammer iſt das wohlfeilſte, einfachſte 
und vollſtändigſt ausreichende Werkzeug und ſeine Verwendung ge⸗ 
ſchieht am beſten nach den perſönlichen Anforderungen des Schwin⸗ 
gers; daher man gewöhnlich ſich den Schwinger nach Belieben ſei— 
nen Flachs ſelbſt potten läßt. Mit Einſchluß deſſen liefert er täg⸗ 
lich 5 Pfd. reinen Flachs durchſchnittlich. Läßt man unter Umſtän⸗ 
den aber doch von anderen Arbeitern lieber dieſe Vorarbeit machen 
ſo kann man bei grobem Flachs auf 2, bei feinhalmigem auf 3 
bis 4 Schwinger einen Pocher rechnen. Schwingräder und Schwing⸗ 
oder Brechmaſchinen vermögen den Flachs niemals ohne Verluſt am 
Material ganz rein zu machen. 


E man) TOWER ir HE HN BG Io Te Te pn — 
Beſitzveränderungen. 


Rittergut Nieder⸗Groß⸗Rinnersdorf, Kreis Lüben : a 
ſitzer Kade, Käufer: vorm. Rittergutsbeſitzer Horst „Verkäufer; Gutsbe 

Dominial⸗Reſtgut Minken, Kreis Ohlau, Verkäufer: Oekonom Moch⸗ 
mann in Minken, Käufer: Rittergutsbeſitzer Mochmann in Breslau. 

Freigut Nr. 29 zu Keulendorf, Kreis Neumarkt, Verkäufer: Gutsbeſitzer 
Klinger in Keulendorf, Käufer: Oekonom Schnetker aus Brakel. 


Wochen⸗Kalender. 
Zu Schleſi er San DR Keobſch 

n eſien: Dezember 2: Brieg, Konſtadt, Leobſchütz, Myslowitz, 
Peiskretſcham, Parchwitz 2 T., Winzig. — 3.: Kontopp, re ng 2 ne 
Kranowitz Langendorf, Rybnik. — 5.: Naumburg a. O. a 
In Bojen: Dezember 2.: Chodzieſen, Dubin, Janowiez 2 T., Kiebel, 
Pleſchen 2 T, Storchneſt, Alt⸗Tirſchtiegel, Wilkowo 2 T., Wreſchen. — 
3.: Birnbaum, Vulſig, Golancz. — 4.: Miloslaw. — 5.: Boſanowo 2 . 

Ponte a 97 8 15 7 e 2 % 8 
Flachsmarkt: Dezember 4.: Oels. — 6.: Breslau, Wartenberg. 
Tabakmarkt: Dezember 5.: Schwerin a. W. 85 

Landwirthſchaftliche Vereine, 
Novbr. 29.: in Chodzieſen. — Dezbr. 6.: in Strehlen. — 7.: in Sagan 


— — —— —— 0% 


Schleſiſcher Verein zur Unterſtützung von Landwirthſchafts⸗ 
Beamten. 

Verzeichniß der Ehren⸗Patrone, Ehren-Mitglieder, des Vorſtandes 

und Ehrenraths in jedem Kreisverein nach alphabetiſcher Ordnung. 


(Fortſetzung.) 
Kreis Breslau. 
Vorſtand: Wirthſchafts⸗Inſp. v. Ferentheil zu Schmolz, Vorſitzender, 
f an „ Keſtermann zu Tinz, 
Direktor Petzoldt zu Breslau. 
Ehrenrath: Rittergutsbeſitzer Walkhoff auf Schosnitz, 
Wirthſchafts⸗Inſp. Bruckauf auf Sadewitz, 
Lindner zu Gnichwitz. 2 
n Rittergutsbeſitzer Walkhoff auf Schosnitz, 
ittergutsbeſitzer W. Korn auf Rudelsdorf, 
Stadtrath Trewendt 15 Breslau, 
Direktor Petzoldt zu Breslau, 
Inſpektor d. Schleſ. F.⸗V.-G. Graf zu Breslau, 
Kaufmann W. Lange, Gutsbeſitzer zu Schmolz, 
0 15 a 17 u . e Schwoich 
utspächter Hoffmann, ehem. zu Schwoiſch. 
Wirkliche Mitglieder: 66. — Außerordentliche: 16. 
Freiwillige Zuwendungen: Geh. Rath Labigti 25 Thlr., 
get ungenannte Gönner 25 Thlr., 
egat des verſtorbenen Gaſthofbeſitzers Lukas 100 Thlr. 
Kreis Brieg. 
Vorſtand: Rittergutsbeſitzer v. Reuß auf Loſſen, Vorſitzender, 
Ober⸗Inſp. Siegling zu Cantersdorf, 
Wirth chats⸗Inſp. Tüple zu Liednitz. 
Ehrenrath; Fabrik⸗Direktor Piſchgode zu Brieg, 
Wirthſchaſts⸗Inſp. Karkowsky zu Garbendorf, 
1 „Kleinmichel zu Gr. Neudorf. 
Ehren⸗Mitglied: Rittergutsbeſitzer v. Neuß auf Loſſen. 
Wirkliche Mitglieder: 28. (Fortſetzung folgt.) 


FFP ae . 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 4.8. 
Druck von Graß, Barth u. Comp, (W. Friedrich) in Breslau, 


1 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1½ Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Rr. 48. 


Landwirthſchaſtlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedltion: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


28. November 1861. 


„Ein praktiſches Rezept, halb Mais und halb Kartoffeln 
zu brennen.“ 


Unter obiger Ueberſchrift enthalten die Nrn. 45 u. 46 d. Bl. einen 
Artikel, den weiter zu beleuchten die Wichtigkeit des Gegenſtandes 
wohl erlaubt. Das Gewerbe der Spiritusfabrikation iſt heut zu 
Tage ein ſo gedrücktes, daß es, wenn es irgendwie nur ein wenig 
rentabel ſein ſoll, der genaueſten Berechnung und der gediegenſten 
Leitung bedarf. Erſtere muß ſich hauptſächlich mit der jedesmal den 
Konjunkturen angemeſſenen Wahl des Materials, letztere ausſchließlich 
mit der Art der Ausnutzung des letzteren beſchäftigen. Ich in meiner 
Eigenſchaft als Beamter ſchreibe alſo von letzterem Geſichtspunkte, 
und muß daher an dem empfohlenen „praktiſchen Rezept zum Mais⸗ 
brennen“ Mehreres ausſetzen. 


Auf einen Bottig von 2500 Ort. und mit Abzug des Steige⸗ 
raums alſo auf 2300 Ort. werden 24 Schfl. Kartoffeln, 650 Pfd. 
Mais und 250 Pfd. Gerſte zu Malz gegeben. Mit erfreulicher Ne: 
gelmäßigkeit werden hiervon durchſchnittlich 8 bis 8½½ pCt. vom 
Quart Maiſchraum gezogen, im Ganzen alſo etwa 21,200 pCt. 
Spiritus. Der Stärkegehalt der verwendeten Kartoffeln, ſowie die 
bei Befolgung des empfohlenen Verfahrens entſtandenen Saccharome⸗ 
ter⸗ und Säuremeſſer⸗Grade find nicht angegeben, mithin die Mög: 
lichkeit benommen, zu ſehen, woran die Schuld von der ſchlechten 
Ausbeute hängt. Schlecht iſt die Ausbeute don der großen Maſſe 
Material, angemeſſen jedoch vom Raume. Den Stärkegehalt der 
Kartoffeln müſſen wir auf wenigſtens 20 pCt. annehmen, da der Hr. 
Verfaſſer in ſeinem Arkikel das Branntweinbrennen in dieſem Jahre 
bei dem ungewöhnlich reichen Stärkegehalt der Kartoffeln ein 
ſchon der Mühe lohnendes Geſchäft nennt. 

24 Scheffel Kartoffeln von 20 pCt. Stärkegehalt müſſen, das 
Pfund Stärke mit 25 pCt. Spiritus gerechnet, 
eee eee RE 12,000 Spiritus⸗Prozente, 
250 Pfd. Gerſte zu Malz, à 10 pCt. 2,500 . E 


14,500 Spiritus-Prozente, 


6,700 5 2 

21,200 Spiritus⸗Prozente, 
mithin für das Pfund Mais nicht mehr als 10%, pCt., während es 
doch wenigſtens 13 — 14 pCt. geben muß, erſteres doch gewiß durch⸗ 
ſchnittlich. Es müßten alſo entſchieden von 150 Pfd. Mais weniger 
dieſelben Prozente erzielt worden ſeln. Entweder alſo iſt die empfoh⸗ 
lene Methode nicht die beſte, oder eine nicht vollſtändige Verzuckerung 
des Materials, oder eine nicht vollſtändige n 5 die 
Schuld tragen; kurz die Methode kann nicht nachahmungswerth er⸗ 
(Beer. Besen dee Mängel nicht abet id.“ Ein Weichen des 
Mais über Nacht in kaltem Waſſer iſt bei gut gemahlenem Mais 
ganz und gar nicht nöthig, außerdem die 1½ Stunden lange Ver⸗ 
zuckerung vor dem Mahlen der Kartoffeln. Ich würde durch ein ſo 
langes Stehen der Maiſche (3% —4 Stunden) eine zu große Bil 
dung von Milch- oder Bernſteinſäure befürchten. Folgende ſo ein⸗ 
fache Methode hat mir immer die zufriedenſtellendſten Reſultate ge⸗ 
geben, wobei beſonders hervorzuheben iſt, daß dieſelbe bei Weitem 
nicht ſo zeitraubend iſt. Das empfohlene Verfahren im Großen, 
z. B. bei drei Maiſchen täglich, iſt ja kaum ausführbar. a 
beiſpielsweiſe 1000 Pfd. Mais gemaiſcht werden. Zuvörderſt gehöͤ⸗ 
ten hierzu 200 Pfd. Malz. Da wohl heut überall mit Grünmalz 
gearbeitet wird, ſo dürfte ja auch bekannt ſein, daß ſeine Wirkung be⸗ 
deutend erhöht wird, wenn es einige Stunden vor dem Gebrauch 
gequetſcht und in einem Bottig mit Waſſer ausgeſchlagen werden 
kann. Bei Maſchinenbetrieb hat man dazu einfache Flegel mit einer 
durch einen Riemen getriebenen Welle; bei Handbetrieb it ein tüch- 
tiges halbſtündliches Durchſchlagen mit Maiſchhölzern hinreichend. 
Sollen nun dieſe 1000 Pfd. Mais gemaiſcht werden, ſo wird etwa 
der fünfte Theil des ganzen Malzes in den Vormaiſcher gegoſſen und 
dann der Mais mit ungefähr 800 Ort. 54grad. Waſſer zugeſetzt. 
Nach ordentlichem Durchmaiſchen wird die Temperatur bis auf 51 
Grad durch Dampf wieder erhöht, und die Maſſe bleibt bei dieſer 
Temperatur, um das bischen Malz auch zu verwerthen, eine halbe 
Stunde zur Extraktion ſtehen. Nach Verlauf dieſer halben Stunde 
wird die Maſſe durch abermaliges Einſtrömen von Dampf bis auf 
den Siedepunkt erhitzt. Es entſteht bald ein Augenblick, in dem die 
Maiſche wegen ihrer Dicke gar nicht zu bearbeiten iſt, doch nach 
wenigen Minuten giebt ſich dies von ſelbſt. Iſt dieſer Augenblick 
vorbei, ſo kann das weitere Kochen eingeſtellt werden, das Stärke⸗ 
mehl iſt gelöſt. Die Temperatur wird nun wieder bis auf 54 Gr. 
heruntergemaiſcht, ſodann das übrige Malz und etwas Roggenſchrot, 
etwa für unſer Verhältniß 50 Pfd., hinzugeſetzt und nach abermali⸗ 
gem tüchtigen Vermengen die Temperatur von 51 Gr. wieder her⸗ 
geſtellt, worauf die Maſſe zur Extraktion fiehen bleibt, und zwar 
2 Stunden lang. Werden Kartoffeln und Mais zuſammen verar⸗ 
beitet, was jedenfalls ſehr vortheilhaft iſt, jo habe ich ſtets die Kar— 
toffeln nach dem Zuſatze des Malzes und des Roggenſchrotes machen 
laſſen und ſtets den Zuckergehalt gehabt, der theoretiſch zu erzielen 
iſt. Die weiteren Manipulationen ſind zu bekannt, als daß ſie einer 
Auseinanderſetzung bedürften. Ganz und gar gleichgiltig iſt aber, 
ob der Malzzuſatz auf einmal oder in mehreren Portionen erfolgt, 
es kann alſo ebenſo etwas Malz noch für die Kartoffeln reſervirt 
werden. 

Ganz beſonders mache ich aber darauf aufmerkſam, daß der 
Mais vor allen andern zur Darſtellung von Spiritus verwandten 
Materialien eines beſonders großen Hefenquantums bedarf. Seine 
ſehr ſchwere Vergährbarkeit it gewiß von Vielen ſchon empfunden 
worden; der erlaubte Raum zur Hefenbereitung muß alſo auf das 
Sorgfältigſte beachtet und benutzt werden. Die ſehr hohen Tem⸗ 
veraturgrade, denen der Mais ausgeſetzt werden muß, erklären feine 
ſchwere Vergährbarkeit. Ein Roggenſchrotzuſatz bezahlt ſich alſo beim 
Mais am allererſten. Was nun noch die Dicke der Maiſche betrifft, 
ſo iſt wohl eine Maiſche, welche am Saccharometer 20 Grade zeigt, 
ſowohl in Bezug auf Verwerthung des beſteuerten Raums, als auch 
auf die Vergährung die angemeſſenſte. Hiernach iſt jeder im Stande, 
ſeine Maiſchen zu reguliren. 


es bleiben alſo für 650 Pfd. Mais 


Es ſollen 


Diejenigen, welche ſich mehr dafür intereſſiren, finden dieſes Ber: 
fahren weniger weitläuftig dargeſtellt in den von Dr. Keller heraus: 
gegebenen „Brennereibriefen“. Bloß auf das Gute aufmerkſam zu 
machen war der Zweck dieſer Zeilen, denn nur durch gemeinſamen 
Austauſch unſerer Kenntniſſe und Erfahrungen rücken wir weiter; 
ein Haus entſteht erſt durch Zuſammenfügung vieler Steine. 

Schmidt, Brennerei⸗Beamter in Kottliſchowitz. 


Sitzung des ſchleſiſchen Schafzüchter⸗Verein 
am 22. November 1861. 


Verſammelt waren ungefähr die Hälfte der Mitglieder. Der Vor⸗ 
ſißende, Graf Sauerma⸗Ruppersdorf, eröffnet dichelbe. 

Geehrte Herren! Ihr Vertrauen hat mir dieſen Platz eingeräumt; was 
in meinen Kraͤften ſteht, werde ich thun, damit unſer Verein, der noch als 
ſchwache Pflanze des Schutzes bedarf, zum kräftigen fruchtbringenden Baume 
gedeihe, ich bitte um Ihren Veiſtand! Zugleich erſuche ich Sie, meinem 
Herrn Vorgänger, dem abweſenden Grafen v. Bethuſy⸗Huc bisherigem 
Vorſitzenden, zu Langenhof, durch Aufſtehen Ihren Dank für feine Geſchäfts⸗ 
führung darzubringen. Die Anweſenden erhoben ſic h.. 

Geh. Rath v. Görtz erſtattet Bericht über die von ibm im Sommer 
geleitete Vließſchau, bei welcher der Centralverein die Mehrkoſten getragen 
babe. — Sämmtliche Mitglieder drücken dem Geh. Rath v. Görtz ihrer 
Dank für ſeine gehabte Mühe und Opferwilligkeit, durch Aufſtehen aus. 

Für die nächſtjährige Vließſchau wird wiederum Breslau gewählt, auch 
werden die nächſten beiden Sitzungstage des Schleſiſchen Schafzüchter⸗Ver⸗ 
eins auf den 20. Jan. und 10. März 1862 feſtgeſetzt. Der Antrag wegen 
einer Schafſchau im nächſten Zah wird abgelehnt, dagegen kommen vie 
Herren Mitglieder überein, ſich mit dem Centralverein in Verbindung zu 
ſetzen und Hand in Hand mit ihm eine Schaſſchau im Jahre 1863 zu er⸗ 
oͤffnen. 1 

; Graf Sauerma ſtellt den Antrag wegen einer allgemeinen Exkurſion 
im Monat März nächſten Jahres, und frägt an, wer von den Herren Heer⸗ 
denbeſitzern den Beſuch feiner Schäſereien geſtattet. Da ſich 9 der Anwe⸗ 
ſenden durch Unterſchrift dazu verſtanden, ſo ward durch das Loos die Be⸗ 


ſichtigung der Heerde von Graaſe bei Falkenberg, dem Gutspächter We⸗ 


howski gehörig, entſchieden. ; ; 

Zur Tagesordnung gelangte der Kommiſſionsbericht über die Frage: 
„welche Maßnahmen ſind zu treffen, um den Stand der ſchleſ. Heerden in 
Betreff der Geſundbeit klar und unzweifelhaft hinzuſtellen. Bereits am 
21. November war eine Kommiſſion zuſammengetreten, beſtehend aus den 
Herren Graf Sauerma⸗Ruppersdorff, Präſident, Direktor Lehmann, Guts⸗ 
beſitzer R. Riemann, Referent, welche hierbei in Berathung traten, 

Refer. Riemann las die aus 10 Paragraphen beſtehende Verhandlung 
vor, die im Weſentlichſten aus folgenden Punkten beſteht: Von Seiten des 
Schleſiſchen Schafzüchter⸗Vereins wird eine Kommiſſion, aus 3 Mitgliedern 
und eben ſo viel Stellvertretern beſtehend, durch das Loos beſtimmt. Die⸗ 
ſelbe bereiſt in pleno diejenigen Echäfereien von Mitgliedern, welche bereits 
ihre Erklärung in der „Schleſ. landw. Ztg.“ dahin abgegeben haben, daß 
ihre Heerden kraberfrei ſeien. Ferner geſtatten die Herren Heerdenbeſitzer 
Einſicht in ihre Bücher und Regiſter und wo bedeutender, bedenklicher Ab⸗ 
gang iſt, tritt ſchärſere Konfrole ein. Nach jeder Rundreſſe wird dem Dir 
rektorium des Schleſ. Schafz.⸗Vereins Bericht erſtattet, und der Vorſitzende 
macht den Mitgliedern des Vereins in der nächſten Sitzung Mittheilung 
über das Ergebniß. Was den Koſtenpunkt anbelangt, ſo haben die Heer: 
denbeſitzer, die ſich der Kontrole unterworfen, ſolchen zu decken. 

Die Diskuſſion wurde anfänglich eine allgemeine und ſehr lebhaſte. 
Dr, Stengel ſchlägt Spezialdebatte über jeden einzelnen Paragraph 
vor. (Wird angenommen.) Br : 

Dr. Kühn: Ich halte die Kommiſſion für unvollſtändig, wenn nicht ein 
renommirter Thierarzt hinzugezogen wird, denn offen geſtanden, habe ich 
wenig Vertrauen zu den phyſioloziſchen Kenntniſſen unſerer Landwirthe in 


Beziehung auf Schafzucht. 


v. Oheimb proteſtirt dagegen und ſchlägt vor, einen gediegenen Ober: 
ſchäfer, der ſeiner Anſicht nach, gewiß den ſicherſten Blick habe, bei der 
Reviſion hinzuzuziehen. 8 ? 

v. Mitſchke findet den Antrag des Vorredners nicht gerechtfertigt und 
verwahrt ſich gegen die Kontrole eines fremden Schäfers und ſtimmt für 
die Zuziebung eines tüchtigen Thierarztes. 2 5 

v. Reuß hat auch wenig Vertrauen zu den Fähigkeiten der Thierärzte 
in Bezug auf Schafkrankheiten und zieht den prättiſchen Schafzüchter vor. 
Dr. Stengel: Vor allen Dingen bin ich mit dem proponirten Wahl: 
modus nicht einverſtanden, denn meiner Anſicht nach, kann nicht dort das 
Loos eniſcheiden, wo die Kommiſſion ſolcke Verantwortlichleiten übernimmt. 
Wir müſſen ſolche Männer in den Kommiſſionen haben, die als Schaf⸗ 
kenner und Schafzüchter renommirt ſind und darin Vertrauen genießen, ich 
ſchlage deshalb freie Wahl vor. — Wird angenommen. 

Seifert. Jede Kommiſſion, die aus mehreren Mitgliedern befteht, iſt 
ſchwerfällig. Meiner Anſicht nach ſollte man 6 Mitglieder erwählen, von 
denen jedes das Recht hat, jedes für ſich allein die zu kontrolirende Heerde 
su aan damit die 2: und Zfachen Reiſekoſlen erſpart würden, — wird 
abgelehnt. 

Derſelbe weiter fortfahrend: Ueberhaupt meine Herren, ſcheint es mir, 
als wenn wir uns um etwas Ungeborenes ftritten, denn ich glaube kaum, 
daß ſich eine Kommiſſion finden wird, die dergleichen Verantwortlichkeiten 
übernimmt, ich für meine Perſon würde entſchieden ein ſolches Mandat 
ablehnen, denn es ijt keine Kleine Aufgabe, eine vielleicht traberfreie Heerde, 
die momentan bedeutenden Abgang an irgend einer anderen nicht erkenn⸗ 
baren Krankheit hat, für traberkrank zu erklären, oder die Schäferei unter 
nur ſtrengere Kontrole zu nehmen. 


redners bei und bin der feſten Anſicht, daß keine Kommiſſion eine ſolche 
oder ähnliche Verantwortlichkeit übernehmen wird. 

Graf Saurma war derſelben Anſicht und ſchlug vor, den Kommiſ⸗ 
ſions⸗Antrag im Allgemeinen vorläufig zurückzuziehen, und weitere Be⸗ 
ſchlüſſe von der nächſten Verſammlung abhängig zu machen. 


ſitzenden anheim, denſelben für die nächſte Tagesordnung wieder aufzu⸗ 
nehmen. 15 
Antrag 2 des Dr. Julius Kühn zu Schwuſen, wegen Anbau ſolcher 


erhöhen und Benutzung einer Verſuchsſtation. 

Direktor Lieb hatte den Vorſitz übernommen. 

Dr. Kühn, gedachte Propoſition näher einleitend, hob unter Anderem 
zur Motivirung hervor: Nicht mit Unrecht macht man unſerer Schafzucht 
den Vorwurf, daß der Futterwerth nicht im Verhältniß zum Wollwerth 
ſtehe, und daß wir bei der Höhe, auf der unſere Landwirthſchaft und 
Schafzucht ſteht, gerade in dieſem Punkte am meiſten zurück ſind. Was 
nützt uns Kreuzung des edelſten Blutes und hochſte Vollkommenheit der 
Thiere und Wolle, wenn Einnahme zur Ausgabe in keinem Verhältniß 
ſtehen, darum mache ich den Vorſchlag, aus mehreren Heerden Schleſiens 
Negretli⸗ und Eskurial⸗Schafe nach Proskau zu bringen, um unter wirk⸗ 
licher Auſſicht komparative Verſuche mit den mannichfachſten Futtermitteln 
zu machen. Die Arbeit iſt keine unbedeutende, aber der Erfolg wird loh⸗ 
nend fein ꝛc. e. ö : 

Dr, Stengel: Ich bedaure, nicht für Proskau ſtimmen zu können, 
da wir mit Arbeiten überhäuft find, auch uns die nöthigen Räumlichkeiten 
und Geldmittel fehlen, ſchlage dagegen Saarau vor. e 

Seifert: Als Mitvorſleher der Verſuchs⸗Station Saarau, kann ich 
für den Augenblick nichts Definitives verſprechen, denn auch dort fehlt es 
an Räumlichkeiten und Geld. Der Dirigent von Saarau, Hr. Dr. Brett: 


Dr. Stengel: Vollkommen ſtimme ich der Anſicht meines Herrn Vor⸗ 


Die Verſammlung genehmigte letzteren Antrag, und gab es dem Vor⸗ 


Futtergewächſe für Schafe, die den Wollwerth quantitativ und qualitatto | 


ſchneider, würde ſich gewiß gern und mit vieler Liebe dieſem mühevollem 
Geſchäfte unterziehen, aber wie geſagt, es fehlt an Raum und Geld. 

Dr, Kühn: Soll denn abermals ein Unternehmen, das ſo wichtig für 
Schleſiens Schafzucht iſt, an dem Geldpunkte ſcheitern? Sachſen hat zu 
einen Anlichen Verſuche 6000 Thlr. aufgebracht, wird Schleſien zurück, 

eiben? 

Seifert: Was in meinen Kräften ſteht, werde ich thun, um das Un⸗ 
ternebmen zu fördern, und glaube ich, wäre es das Beſte, wenn zum Bei⸗ 
ſtande des Dr. Kühn eine Kommiſſion erwählt würde, die in Form eines 
Memorandums den Antrag dem Centralvereine überreichte. (Mit Beifall 
angenommen.) Viele von den Mitgliedern des ſchleſ. Schafzüchter⸗Vereins 
find auch Mitglieder des Central⸗Vereins, und werden bei der ae 
Sitzung des Central⸗Vereins gleich mir den Antrag unterſtützen, und glaube 
ich beſtimmt, daß er dort Anklang finden würde. (Angenommen.) 

In die Kommiſſion wurden erwählt: 1) HH. Dr. Kühn, 2) Dr. Sten⸗ 
gel und 3) Dr. Breitſchneider zu Saarau. Hr. Seifert lehnte die Wahl 
ab. Einen Antrag des Ur. Kühn, den ſchleſ. Schafzüchter⸗Verein zu einem 
Viehzüchter⸗Verein im Allgemeinen zu erweitern, zog derſelbe zurück, indem 
vorläufig eine Erweiterung jenes Vereins zu ſolchen Zwecken nicht für 
praktiſch befunden werden konnte. 

Zum Schluß wurde für die Sitzungen des Centralvereins als Delegir⸗ 
ter des ſchleſ. Schafzüchter⸗Vereins, Hr. General⸗Sekretair, Redakteur Janke, 
einſtimmig gewählt. (Schluß der Sitzung 1% Uhr Mittags) F. 

(Wir behalten uns die Mittheilung des Kommiſſions-Berichtes für die 
nächſte Nr. d. Bl. vor. D. Red.) 


— — — — — ,  [T  _  ——— 


[Gewinnung des Fleiſchextraktes und des Salzes aus der 
Salzlake des Fleiſches in Form von Salz.) — Liebig giebt in ſei⸗ 
nen chemiſchen Briefen an, daß von 3 Centnern Fleiſch durch vollſtändige 
Wirkung des Salzes ein Centner für den Lebensprozeß unwirkſam werde. 
Das Einpökeln des Fleiſches geſchieht demnach ſtets auf Koſten des Nähr⸗ 
ſtoffgehaltes, und das gepökelte Fleiſch enthält eine ſehr ſchwache blutbildende 
Nahrung und iſt, häufig genoſſen, der Geſundheit nachtheilig. 

Wer nun dieſe Salzlake, in welcher die Beſtandtheile des ausgetretenen 
Fleiſchſaſtes enthalten ſind, wegſchütten wollte, würde ſich einen großen 
Schaͤden thun; denn für ihn würde nicht nur das in der Lake befindliche 
Salz, ſondern auch der Fleiſchextrakt, d. h. alle die Beſtandtheile, welche 
in einer auf kaltem Wege gewonnenen Bouillon enthalten find und vor⸗ 
zugsweiſe in Eiweiß, Kreatin, phosphorſauren, milchſauren Salzen ꝛc. be⸗ 
ſtehen, verloren fein. Um Beides zu gewinnen, verfahre man folgendermaßen: 

Man kolire (ſeihe) die Salzlake durch ein wollenes Tuch, wodurch die 
darin ſchwimmenden Fetttheile entfernt werden. Nachdem man die durchge⸗ 
ſeihte Flüſſigkeit in einen glaſirten irdenen Topf gebracht hat, erhitze man 
fie jo lange, bis ſich ſämmtlicher Eiweißſtoff ausscheidet, welcher durch aber⸗ 
maliges Durchſeihen, reſp. Abſchäumen von der klaren Flüſſigkeit getrennt 
wird. Dieſe fo gewonnene klare Flüſſigkeit wird nun in demſelben Topfe 
erhitzt und ſo lange abgedampft, bis ſich eine Salzkruſte gebildet hat. Jetzt 
b inge man den Topf an einen kühlen Ort, und wenn die Flüſſigkeit ers 
kaltet iſt, gieße man dieſelbe ab und dampfe ſie unter beſtändigem Umrüh⸗ 
ren weiter ein. Das ſo erhaltene rothbraune Salz fülle man, nachdem es 
vollſtändig getrocknet, noch warm in gut verſchließende Gläſer. — Dies 
Salz wird nun Speiſen, namentlich Suppen, nach dem Garkochen zuge⸗ 
ſetzt und mit gene en. Kraftloſe Suppen werden hiermit in kräftige Fleiſch⸗ 
brühe verwandelt. 


l[Rapslaken, Säcke ꝛc. haltbarer zu machen.] Im Diſtrikt 
Wismar wurde bemerkt, daß Säcke mit Eichenlohe behandelt eine größere 
ring gezeigt hätten, wie dies von den Fiſchern vielfach bei ihren 
tegen in Anwendung gebracht werde. Dann wurden noch als Mittel zu 
dieſem Zwecke Holzeſſig und Waſſer mit Kreoſot geſchwängert angeführt. 
Theer ſei nicht fo zu empfehlen, weil es leichter auf die Dauer ein Brechen 
der Holzfaſer veranlaſſen würde. — (Pr. W.) 


[Lebenskraft der Pferde.] Man hat kürzlich in Frankreich einige 
Verſuche angeſtellt, zu erfahren, wie lange Pferde unter beſonderen Um⸗ 
ſtänden, z. B. in belagerten Feſtungen, ohne Futter würden leben können. 
Man hat dadurch folgende Reſultate erlangt: ein Pferd kann 25 Tage ohne 
feſte Nahrung leben, wenn es nichts als Waſſer trinkt. Es kann nur fünf 
Tage leben, wenn es feſte Nahrung, aber nichts zu trinken hat. Hat es 
10 Tage lang feſtes Futter, aber ungenügend Waſſer erhalten, jo iſt der 
Magen abgenutzt. Dieſe Fakta zeigen die Wichtigkeit des Waſſers in der 
Erhaltung der Pferde und wie dieſelben danach verlangen müſſen. Ein 
Pferd, dem man 3 Tage kein Waſſer gegeben hatte, trank eilf Gallonen 
(gegen neunzig Schoppen) in drei Minuten. 
ee Elle u raf -E ELTERN. EL 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Breslau, 27. Nov. [Produktenbericht von Benno Milch.] Die 
Witterung iſt der Jahreszeit angemeſſen ausnehmend freundlich, obwohl das 
Thermometer des Nachts bereits auf 3 Gr. unter Null fiel. Im Oſten bleibt 
es fortwährend ſebr talt; Moskau hatte vorgeſtern noch — 21 Gr. wünſchen 
wir, daß wir von kälterer Witterung noch ſo lange verſchont bleiben, bis 
die jungen Saaten, deren Stand allſeitig gelobt wird, durch eine gehörige 
Schneedecke vor der Unbill des Winters geſchützt ſind. — Die in voriger 
Woche feſtere Stimmung des Getreidehandels hat ſich nur ſchwach behaup⸗ 
tet, die neueſte Poſt aus New-Pork lautet ruhig, ebenſo die engliſchen 
Berichte für Weizen und namentlich Sommergetreide, wogegen ſich in Frank⸗ 
reich und zuvörderſt in Paris eine etwas feſtere Haltung Geltung ver⸗ 
ſchaffte. Holland iſt für Getreide preisbaltend, für Oelſaaten und Rüböl feſter. 
In Deutſchland zeigte ſich weder am Rhein, noch an der oberen Donau 
eine beachtenswerthe Preisbeſſerung; nur in Peſth geſtaltete Weizen ſich zu 
Ende der Woche in Folge eingetretener kalter Witterung und günſtigerer 
Berichte des Auslandes feſter, und erfuhren die Preiſe bei einem Abſatze 
von 25—30,000 Metzen für Export und Conſum einen Aufſchlag von 15 bis 
20 Kr. pr. Mtz. — In der Schweiz und Italien gab es nichts Neues. 
— Die Oſtſeehäfen zeigten ſich für Roggen behauptet, weil die Verla⸗ 
dungen hiervon, ſowohl nach Schweden, Norwegen, Dänemark, den Herzog⸗ 
thümern, als auch nach Hamburg, der Weſer, nach Holland und Belgien 
guten Fortgang nahmen und die dortigen Läger ſehr reducirten. — Der 
berliner Markt nahm einen Anflug zur Beſſerung, der ſich jedoch bei be⸗ 
trächtlichen Kündigungen kein Terrain verſchaffen konnte. Die neueſten Be⸗ 
richte von da lauten für Roggen und Spiritus matter. 

Am hieſigen Platze waren die Zufuhren ſchleſiſcher Produkte wegen 
der gegenwärtigen Kirchweihzeit ſehr beſchränkt, von galiziſchen Oualitäten 
wurde Weizen vermehrt, die anderen Fruchtgattungen gleichfalls nur ſchwach 
angeboten, Roggen kam faſt nur in polniſcher Mittelwaare zu Markte. 

Weizen fand nur zur Spekulation in den beſſeren Qualitäten ſchwache 
Beachtung, das Geſchäft blieb bei dem beſchränkten Angebot auch klein zu 
anfänglich beſſeren Preiſen. Zuletzt galt pr. 85 Pfd. weißer Weizen 80—93 
Sgr., gelber 80—90 Sgr., feinſte Sorten über Notiz bez. 

Roggen war bei vorherrſchend ruhiger Stimmung ſehr ſchwach gefragt, 
und konnten ſich ſomit Preiſe kaum behaupten. Pr. 84 Pfd. wurde 55—61 
Sgr. bezahlt. Im Terminhandel war der Verkehr gleichfalls nur ſchwach be⸗ 
lebt, die Preiſe befeſtigten ſich jedoch bei höheren Forderungen. Zuletzt galt 
pr. 2000 Pſd. Nov. 47 Gld., Nov.⸗Dez., Dez⸗Jan. und Jan.⸗Febr. 47 bez. 
u. B., Febr.⸗März 47—77 ½ bez., April⸗Mai 47% Thlr. bez. e 

Gerſte verblieb in ſehr ſchwacher Frage und waren ſelbſt zu ermäßigten 
E Umſätze ſehr beſchränkt. Pr. 70 Pfd. weiße 43—44, gelbe 38 

is 41 Sgr. 


Aus dem Neuſtädter Kreiſe. 


liegenden Abgeordnetenwahlen eine kurze Anſprache an meine Herren Kollegen, 
ſchaftlichen Beamten. 


Gewiß ſind viele meiner Standesgenoſſen, gleich mir, zum Wahlmann gewählt, und gewiß 
ſind dieſe, gleich mir, von dem Prinzip beſeelt, nur ſolchen Ehrenmännern zu Abgeordneten 
ibre Stimme zu geben, die für König und Vaterland, für Geſetz, Ordnung und Religion mit 
Was haben wir, und auch andere Stände, 
von dem Liberalismus zu hoffen? Was von Demokraten? — Die letztere Frage beantwortet 


Wort und That ihre Wahl rechtfertigen werden. 
uns das Jahr 1848 und das unglückliche Italien. 


Wo wäre unſere Exiſtenz 1848 geblieben, wenn man die Beſitzungen unſerer Herren geraubt 
und vertheilt hätte? Zwar einzelne bornirte Köpfe verirrten ſich unter die Fahne der damaligen 
Rothen, um bei Theilung der großen Herrſchaften ein Rittergütchen, oder bei ſpäterer Theilung 
der Bauergüter ein Bauergütchen zu erhaſchen; doch die meiſten von uns hielten damals treu 


zu ihren Herren, und ſomit auch zum Vaterlande. ; 
So folgen wir auch heut noch einer Richtung, die unſerm Stande geziemt; 


Stimme unter ſo vielen nur ſpurlos verhallt, ſo gebe ich ſie entſchieden nur einem Konſerva⸗ 
tiven, worunter auch gewiß diejenigen zu zählen ſind, die ſich unſerm Hilfsverein ſo wohlthätig 


anſchließen. Eliſenhof bei Neuſtadt O.⸗S., den 26. November 1861, 


Grad, wobei ich noch den Vortheil einer ein Viertel geringeren Feuerung und 
beit 65 Waſſerpumpens zur Kühlung, gegen früheren Betrieb, genieße. 
runwitz. 


Ein tüchtiger Drain⸗ und Wieſen⸗Techniker 
eſſ 


en werden unter Beilegung von Zeugniſſen unter a e 
[ 


findet Beſchäftigung. Adr 
W. K. 21, Oels franco poste restante erbeten. 


A e 
(Magazin: Unter den Linden 8, — Maschinenb 
Rosswerke nebst Dreschma- |Dergl, grösserer Gattun 


schinen nach Garrett für 4 Pferde, | Dergl. kleinerer Art mit Holzgestell... 24 
Häcksel-Schneidemaschinen n, Ransome 36 


transportabel. 
Anwendung: für jede Getreide-Art, Klee, 
Raps, Lupinen, andere Hülsenfrüchte ete. 
Preis 290 Thlr. 
Bedienung: dureh 6bis8Männer od. Frauen. 
Leistung: eirca 6 bis 8 Wispel Körner in 
10 Stunden. 


Dergl, nach Cornes ......... 


Sehe niet 


Dieselben Maschinen, für 2 Pferde Thlr.] Butter-MaschinennachLavoisy f. 1 Quart 6 — 
eingeriehtet tt 280 Derg ar s -AJuarb. en ame &> eln.een pre 9 Schaf erkauf 
Amerikan. Korn-Reinigungsmaschinen. 35 Dergl. für 9 Quartet en 12 1 ö 1 64 
Getreide-Reinigungs- u. Sortir-Cylinder 40 Dergl. für 27 Quart. 2... 22 Zu Kalinow bei Gogo X 
Dergl. kleineres Format 25 | Kartoffel-Schäl-Ma schinen 12 lin ſtehen zum Verkauf 150 eini 0 fünf : 
Stahl - Schrotmühlen nach Whitmee & Kartoffel-Quetschmaschinen .......... 120 Mütter, im Alter von 3—5 Jahren, ge fünfzig 


Malz-Quetschmaschinen...... 


Viehſalz⸗Leckſteine, 


im Gewicht von circa 5%4—6 Pfd. a Stück 2½ Sar., 20 Stück 2 Thlr. 5 Sgr., 


an Wiederverkäufer 100 Stück für 10 Thlr., 
empfiehlt die conceſſionirte Fabrik von 


Moritz Heilborn & Co., 


Breslau, Friedrich⸗-Wilhelms⸗Straße Nr. 3h. 


Arbeitsunfähi 


Knochen, Horn, Hornſpäne, altes Leder kauft: 


die Chemiſche Dünger-Fabrik in Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12. 


In neunter Auflage 


erſchien ſoeben im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau: 


[668] 


Geſchichts⸗Tabellen zum Ge: 

U — 

Dı . Eduard Cauer brauch auf Gymnaſien u. Real⸗ 
Schulen, mit einem Anhang über die brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte 

Preis 5 Sgr. 

Dieſe neue Auflage unterſcheidet ſich von der vorigen durch einige an Umfan eringe 

Ergänzungen, ſowie durch einzelne bei fortgeſetztem Gebrauch als wänfhenämerib 


und mit Geſchlechtstafeln. Gr. 8. 43 Bogen. Broſchirt. 


getretene Veränderungen großentheils nur in der Faſſung. 


Obgleich die Spalten der Schleſiſchen Landwirth— 
ſchaftlichen Zeitung keiner Politik gewidmet ſind, ſo erlaube ich mir doch in W der vor⸗ 
a 


755 
Thamm, Wiürthſchaſto⸗lſoellor 


Aviso für Brennerei⸗Beſitzer. 

Seit mehreren Jahren erhielt ich auf einem neuen Piſtorius'ſchen Apparat (zum ws 
lichen Abtriebe von 2200 Quart Maiſche) Spiritus von 81, 82, felten von 83 Grad. Nach⸗ 
dem mein Inſpektor bei einem Piſtorius'ſchen Halbeylinder-Apparat für 6000 Quart, neu ges 
fertigt durch Herrn Kupferſchmied Buchan aus Bernſtadt, die Ueberzeugung gewonnen, daß 
derſelbe bei geringer Feuerung und Kühlung einen Spiritus von 89 bis 90 Grad lieferte, 
entihloß ich mich, nur die Becken meines Apparates durch Herrn Buchan ändern zu laſſen. 
Dies geſchah ohne Mehrausgabe für Kupfer, und ich erhalte jetzt Spiritus von 85 bis 86 


von Minckwitz. 


G. Beermann, 


in Berlin, 
empfiehlt in bester Ausführung: 


au-Austalt: Vor dem Schlesischen Thore.) 


Rüben-Mus-Maschinen nach Bentall... 40 
Rübenschneide-Maschinen nach Barter. 35 
Jauchpumpen mit 12 Fuss langem Gummi- 


Spiral-Rübenwäscher nach Crosskill.... 38 


e Pferde, 


Hafer in den erſten Tagen ruhiger, fand in den letzten Tagen bei ver⸗ 
mehrter Furz gute Beachtung, wodurch ſich deſſen Preiſe wieder befeſtigten. 
Pr. 50 Pfd. 23 — 26 Sgr. 

Hülſenfrüchte fanden wenig Käufer und blieb bei vermehrten Ange⸗ 
boten der Umſatz ſehr beſchränkt. 
bis 58 Sgr. Wicken 46 —52 Sgr. Buchweizen ohne Offerten pr. 70 
Pfd. 42 Sgr. nominell. Linſen ſchwaches Geſchäft, kleine 75—88 Sgr., 
große böhm. u. ungar. fehlen. Weiße Bohnen galiz. 70—76, ſchleſ. bis 82 
Sgr. Roher Hirſche neuer 36—40 Sgr., gemahl. ohne Frage. Pr. 176 
Pfd. unverſt. 6 Thlr. Hanfſamen 5562 Sgr. p. 60 Pfd. Senf neuer 
274 —3 7, feinſt. 41 Thlr. Gelbe Lupunen 40—45. blaue 35—40 Sgr. 

Kleeſaat roth weniger reichlich zugeführt als v. Woche., indeſſen fand 
durch Räumung der Lager aus erſter Hand und durch Verkauf der neuen 
Zufuhr bedeutender Umſatz bei einer Preisſteigerung von ungefähr % Thlr. 
ſtatt, bezahlt wurde 10—124—13% Thlr.; weiß war, wie bisher, wenig 
offerirt, geringere Oualitäten blieben gänzlich unbeachtet, dagegen beſſere, na⸗ 
mentlich feine Qualität gefragt 13—15%—19— 22% Thlr. Schwediſcher 
Klee beſchränkter Umſaß zu 40-50 Thlr. 

Thymothee waren einige Poſten Mittelwaare am Markt nach Qualität 
8—9% bez., feinſter bis 10½ Thlr. 8 

Oelſa aten waren bei der kühleren Witterung mehr beachtet und wur⸗ 
den größere Partieen Winterraps von hieſ. Lägern zu Preiſen von 115 Sgr. 
p. 150 Pfd. Brutto umgeſetzt. 

Rapskuchen runde loco 48 Sgr. bez. u. Br., auf Nov.⸗Dez.⸗Lieferung 
49 Sgr. p. Ctr., lange ohne Angebot. ; 

Rüböl kam bei Eintritt der niederen Temperatur in angenehmere Stim⸗ 
mung. Pr. Ctr. loco 12% Br., Nov., Nov.⸗Dez., Dez.⸗Jan. 12% Br., Jan.⸗ 
Febr. 12½ Br., April⸗Mai 13%, Thlr. Br. k 

Schlaglein war mehr zugeführt, Preiſe bei guter PN ſeitens der 
hieſ. Müller feſter, bez. wurde 5-5%—6% Thr. p. 150 Pfd. Brutto, fein⸗ 
ſter über Notiz. 

Leinkuchen 78—85 Sgr. p. Ctr. 

Leinöl loco 12 Thlr. ſpätere Lieferungen 11% Thlr. 

Spiritus befeſtigte ſich langſam, konnte ſich jedoch in der ſchwachen 
Preisſteigerung nicht behaupten und ſchließt zu den vorwöchentlichen Notirun⸗ 
gen. Die loco Zufuhren waren in dieſer Woche ziemlich beträchtlich, wurden 
jedoch größtentheils pr. Niederſchl.⸗ Märk. Bahn verladen, da man bei der 
rückgängigen Konjunktur nicht zu Lager kommen will. Bei feſter Stimmung 
galt zuletzt pro 100 Quart loco 18 Thlr. Gld., pr. d. Monat 18 ¾ Thlr. 

ez. u. Gld., Novbr.⸗Dzbr., Dabr- ya, Jan.⸗Febr. 18% Thlr. Br., 
März⸗April 18% Thlr. Gld., April⸗Mai 18%, Thlr. Gld. 
Heu 15 — 24 Sgr. pr. Ctr. Stroh 5% —6 Thir. pr. Schock & 1200 Pfd. 


Ein erfahrener Landwirth in den dreißi⸗ 
er Jahren, Sachſe, dem die beſten Empfeh⸗ 
ungen zur Seite ſtehen, ſucht unter beſcheide⸗ 
nen Anſprüchen ein Unterkommen als Wirth⸗ 
ſchaftsbeamter oder Rechnungsführer, gewünſch⸗ 
tenfalls kann auch Kaution gelegt werden. Gef. 
Offerten werden unter der Chiffre T. M. Kai⸗ 
ſerswaldau pr. Haynau poste rest. erbeten. 


Wirthſchafterin⸗Stelle⸗Geſuch. 
Ein Mädchen, welche in der Landwirthſchaft 
erzogen, die Vieh- und Milchwirthſchaft auf 
einem großen Gute erlernt hat und jetzt noch 
in Dienſten ſteht, wünſcht mit dem 1. Januar 
1862 ein anderes Unterkommen. Gefällige Of⸗ 
ferten werden unter der Chiffer A. H. 1. Kai⸗ 
ſerswaldau bei Haynau poste restante erbeten. 


„Den Herren Landwirthen Schleſiens kann 
ich einen tüchtigen, ſehr gewiſſenhaften Drain⸗ 
und Wieſenbau⸗Techniker unter vertheil⸗ 
haften Bedingungen empfehlen. [737] 


atzig 
auf N b. Peiskretſcham. 


Ich mache hiermit bekannt, daß der 
Bockverkauf für dieſes Jahr ge⸗ 
ſchloſſen it. 175215 

Guſtau (Eiſenbahnſtation Quaritz), 

den 25. November 1861. 
v. Zobeltitz, Major a. D. 


Bockverkauf. 


Den Herren Schäfereibe⸗ 
— ſitzern, die ihre Zuchtböcke aus 
der hieſigen hochedlen, nur wollreichen 
Stammſchäferei bezogen, die ergebene An— 
zeige, daß die zum Verkauf beſtimmten 
ſprungfähigen Böcke zur Auswahl geſtellt 
ſind. Prauß bei Nimptſch. 751] 
Die Güter: Direktion. 


Die von dem her⸗ 
ijogl. Wirthſchafts⸗ KT 
Amt Guttentag 
für dieſes Jahr 
— zum Verkauf aus⸗ 
geſtellten Böcke ſind ſämmtlich verkauft, wie 
auch die — jur Abgabe für jetzt — beſtimmten 
Zuchtmutterſchafe bereits vergeben ſind. 


die landwirth⸗ 


obgleich meine 


— 


hat mit dem 
den Geſundheitszuſtand dieſer Heerde be- 
trifft, ſo berufe ich mich auf die vom 
20. d. Mts. in Nr. 48 der Schleſ. Landw. 


die halbe Ar⸗ 


745] 


100 


ſofort oder nach der Schur (von edlen, 
wollreichen Boͤcken gedeckt) abzugeben. 
120 einjährige Hammel. 
Die Herde iſt geſund, wollreich und edel. 
Letzter Wollpreis 110 Thlr. [750] 


des reinen Negretti⸗ 
2 ſtammes bei dem Do⸗ 
S minio Slupsko, Toſt⸗ 
Gleiwitzer Kreiſes, 4 Meile vom 
Bahnhöfe Rudzinitz, begann wie 
immer am 14. November d. J. 


082] Graf zu Solms⸗Röſa. 


1685] 


Müller, L. 


Verkauf von Sprungſtähren. 


Die aus der Stammſchäferei zu Laaſan bei 
Saarau ar Verkauf beſtimmten Stähre ſte⸗ 
hen zur Auswahl bereit. [738] 
Das Reichsgräflich von Burghauß'ſche 
Wirthſchafts⸗Amt der Majoratsherr⸗ 

ſchaft Laaſan. 


Der Bockverkauf “ 


in der Stammſchäferei Huldahof hat be⸗ 
gonnen, und können die Böcke durchaus em⸗ 
pfohlen werden. Letzter Wollpreis 100 Thlr. 


[754] 


ervor⸗ 


[708] 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Koch⸗Erbſen 69-68, Futter⸗Erbſen 55 R 


Eine ganze Zuchtheerde 
wie Wollproduction (Fleiſchwerth im wirthſch. Zuſtande 
zu Fleiſchzucht geeignet), und 


eine Stammſchäferei, Vollblutheerde 


hohem Adel und bedeutendem Schurgewicht, ſind zu verkaufen und weiſt nach 
Schäferei⸗Director Rud. Behmer, in Althaldensleben bei Magdeburg. 


dJuchtvieh⸗Verkauf. BE 


300 Stück zur Zucht geeignete Mutterſchafe, 3 bis 6 Jahr alt, welche Ende Dezem 
ber d. J. von edlen Widdern der hieſigen Negretti⸗Heerde gedeckt werden ſollen, ſind a 
Herrſchaft Schwieben, Kreis Toſt⸗Gleiwitz, zu verkaufen. 
der Schur, gegen den 15. Mai 1862, erfolgen. 


in der Graf von Magnis⸗ 
ſchen Stammſchäferei zu Eckers⸗ 
dorf in der Grafſchaft Glatz 
15. d. Mts. begonnen. Was 


Zeitg. abgegebene Erklärung. 
Eckersdorf in der Grafſchaft Glatz, 
den 20. November 1861. 
Der Ober⸗Verwalter: v. Veith. 


Bock Verkauf. 


In der Original⸗Negretti⸗Heerde der Herr⸗ 
ſchaft Schwieben, Kreis Toſt⸗Gleiwitz und 
Meilen von der Station Zandowitz der 
Oppeln⸗Tarnowitzer Eiſenbahn gelegen, hat 
der Bock-Verkauf begonnen 725] 

am 15. November d. J. 

Die Heerde iſt geſund und frei von der 
Traberkrankheit, wofür Garantie geleiſtet wird. 
Das Schurgewicht der Heerde incl, Lämmer 
betrug in dieſem Jahre 3% Ctr. pro Hundert 
und die Wolle wurde auf dem Breslauer 
Wollmarkt mit 105 Thlr. pro Ctr. verkauft. 


ſchen Stammſchäferei 
gersdorf, Münſterberger Krei⸗ 
ſes, hat der Bockverkauf be⸗ 


Den Herren Schäfereibeſitzern der 
Provinz empfiehlt ſich als Schafzüch⸗ 
ter und Klaſſifikator. 

Brieg, im November 1861. 


3 Fuchs, 
Landwirth und Schafzüchter. 


In allen Buchhandlungen zu haben: 
Der landwirthſchaftliche 
Pflanzenbau. Praktiſche Anleitung zum 
Anbau der Kulturpflanzen nach dem heuti⸗ 
en Standpunkt der Wiſſenſchaft. 
tellt für den praktiſchen Landwirth, ſo wie 
für Ackerbau⸗ und Fortbildungsſchulen. — 

Preis für 13 Bogen 8. nur 15 Sgr. 
Ein Buch für jüngere und ältere Land⸗ 
wirthe! Daſſelbe enthält den Anbau aller, — 
auch der neuen Kulturpflanzen, — auf Grund 
praktiſcher Verſuche, dann eine Abhandlung 
über die der Landwirthſchaft ſchädlichen Uns 
kräuter und Thiere und die Pflanzenkranheiten. 
Berlin. [747] Verlag von E. Schotte & Co. ſch 


Feld⸗Mäuſe⸗Fallen, 


als praktiſch anerkannt, hält vorräthig: 
Julius Schroeter, Drechsler⸗Meiſter, 
Breslau, Biſchofsſtraße 3. 


Kartoffeln bei der kälteren Witterung zum Verſand kaum beachtet 
Zum Konſum 20— 26 Sgr. pr. 150 Pfd. bezahlt 5 Ru 

Mehl bei unveränderten Preiſen ſchwaches Geſchäft. Weizen J. pr. Ctr. 
unverſteuert 4%, — 5 Thlr., Weizen 11. 4 — 4 U, Thlr., Roggen 1, 34, —5 Thlr., 
toggen II. 1, —% Thlr., Futtermehl à 38 — 40 Sgr. Weizen⸗Kleie 28 
bis 30 Sgr. > 
In Butter war das Geſchäft kein umfangreiches. Preiſe, die ſich in un: 
ſerer Provinz hoch halten, konnten auswärtige Käufer nicht zum Geſchäft 
animiren, und da auf den größeren Plätzen ſich ein größerer Andrang von 
Waaren geltend macht, ſo find nur Realiſirungen zu gedrückten Preiſen 
möglich. Es weiſen daher die Notirungen eine weitere Preisreduktion nach, 
und dürften darin noch größere Fortſchritte machen, indem die zeitige Fett⸗ 
periode die Conſumtion in Butter ſtark beeinträchtigt, außerdem die Pro⸗ 
duktion, durch gute Herbſtfutterung und beſſere Beſchaffenheit des Viehſtandes 
begünſtigt, zunimmt; dem gegenüber jedoch ſind Läger klein. — Zu notiren 
iſt: friſche ſchleſiſche rohe Butter à 24 Thlr. pr. Ctr., baieriſche Schmalz⸗But⸗ 
ter à 32—33 Thlr., Glatzer Kübel: a 9, — ½ Thl. saß à 13 Quart, 


2 bie. pr. F 
Schweineſchmalz Prima à 22 ½ — 22 ½, Sekunda & 21% — 22 Thlr. pr. Ctr. 
nach Qualität. 


(Eingeſandt.) Burg Plümeran, eine mecklenburgiſche Ritter: und 
Dorfgeſchichte, betitelt ſich ein ſo eben erſchienener HE Roman, der, 
ähnlich wie das Werther'ſche Buch „Klein⸗Deutſchland“ die medlen- 
burgiſchen Feu alzuſtände zum Gegenſtande der Satyre gemacht hat, und ſo 
überaus draſtiſch auf die Lachmuskeln wirkt, daß jeder Freund des Humors 
und der Satyre ihn nicht unbefriedigt aus der Hand legen dürfte, Burg 
Plümeran iſt in allen Buchhandlungen zu finden. 1740 


—— — — — — — — —röᷓ——Ü1— EE 
(Ein geſandt.) Freunde Mozart's, des großen deutſchen Componis 
ſten, werden die neue wohlfeile Klaſſiker⸗Ausgabe des Heribert Rau'ſchen 
Werkes „Mozart, ein Künſtlerleben“ drei ſtarke Bände (Preis nur 
1½ Thlr.) gewiß freudig begrüßen, deſſen früherer Preis von 9 Thl. 
für die Oktav⸗Ausgabe der Anſchaffung für Privatbibliotheken 
hindernd im Wege ftand. In Leihbibliotheken iſt das Rau'ſche Buch 
über Mozart ein allgemein begehrtes und ſehr ſelten zu Hauſe, daher dieſe 
neue überaus wohlfeile und elegante Volks⸗Ausgabe, welche in allen Buch⸗ 
handlungen zu finden iſt, den Wünſchen Vieler entgegenkommt. 739] 


Das Schleſ. Landwirthſchaftliche Central-Comptoir 
in Breslau, Albrechtsſtraße 5, im Haufe des Hrn. Anton Hübner, 
empfiehlt ſich zum Ein⸗ u. Verkauf von Landes⸗Produkten, landw. Maſchinen, 
Gütern, Hypotheken ꝛc., ſo wie zur Beſorgung von Verſicherungen aller Art. 


Für Landwirthe. 


von ſächſ. Blute, ca. 500 junge Mutterſchaſe 
und Jährlinge, gleich ausgezeichnet in Fleiſch 
8 bis 9 Thlr., deshalb beſonders 


von 250 Köpfen im beſten 
Negretti⸗Typus von 
[735] 


Die Abnahme muß gleich nach 
[719] 


Bod-Berlauf. EE 


n ſoliden, jedoch feſten Preiſen beginnt 
der Bockverkauf aus hieſiger Heerde am 20, 
d. M., Schurgewicht 1861 bis 3% Etr. Die 
Heerde iſt vollſtändig geſund und hinlänglich 
bekannt. Dom. Nieder⸗Kunitz bei Lie nitz, 
November 1861, 1941 


Der Bockverkauf 


Der Merinotchaf 

er Merinoſchaf⸗Bock⸗ 
Verkauf (in Stammſchäferei 
Rautke, 1½ Meile von Bahnhof 
— Löwen entfernt) in meiner ori⸗ 
ga) ſpaniſchen, aus einem leondfiihen Schafe 
tamme konſtant gezüchteten Heerde beginnt 
vom 23. November d. J. ab. Die Heerde iſt 
hochfein, ganz fun ae reichwollig, kräf⸗ 
tig, dicht und ſtumpf geſtapelt. 

Daß die Heerde von der Traberkrankheit 
ſtets frei geblieben iſt, wird garantirt und fie 
jeder ſachverſtändigen Kontrole unterworfen. 

Graaſe, den 11. November 1861. 

[715] Wehowski. 
TTTVTTTTTTTTVTCTCT—VT—— 


Artistisches Institut. 


Anfertisung“ 
Photo räphien 
1 hoto ais rs 
Abnahme 
aller Arten Bilder 
Zu Misites- 
aufmännis che | 
‚Formulare. 
Bhrenbügser-Briefe 


u. Diplome. e 55 
fie: 75 „ten. Schnitzwe 
Sit en K al | baudimicdhschaftlidößorn 


[744] 


In der königlich niederländi⸗ 
zu Al⸗ 


M. Spiegel, Breslau. 


1689] 


Die Eiſengießſerei und Maſchinen⸗ 


J. Pintus g. Co. 


in Brandenburg a. d. H. 
empfiehlt den Herren Landwirthen: 
Neue kombinirte Dreſchmaſchine auf 
Rädern mit Strohſchüttler und Siebeappa⸗ 
rat nebſt Roßwerk zu 4 Pferden. Preis 


zuſammen 
300 Thlr. 

Neue Breitdreſchmaſchine für glattes 
Stroh mit Ruge 8 5 Pferde. Preis 
50 r. 

Neue Dreſchmaſchine mit Roßwerk für? 
bis 4 Pferde. Preis e 
280 und 300 Thlr. 

Meer: Dampf» Dreſchmaſchine für 6 
jerde 500 Thlr.; neue Meini ungsma⸗ 

ine nach Garnes 60 Thlr.; Amerikaner 

40 Thlr.; Kartoffelquetſche 110—120 Thlr.; 

Malzquetſche 100 Thlr.; neue Häckſelma⸗ 

ſchinen, Musmaſchinen, Schrotmühlen u. ſ. w., 

ſowie alle übrigen landw. Maſchinen nach den 

illuſtrirten Katalogen, welche gratis und franco 

verſendet werden. 731] 


Darge⸗ 


